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1. Die Kollegial- und Hauptpfarrkirche St. Wolaus.

Die im Jahre 1512 zur Kollcgialkirche erhobene Haupt-

pfnrrkirche St, Nikolaus steht an der Stelle einer älteren, 1182

geweihten Kirche. Der Nenbau wurde um 1283 begonnen, aber

so langsam betrieben, daß er erst um die Mitte des 15.

Jahrhunderts vollendet war. Noch länger zog sich die Fertigstellung
des großen Thurmes hinaus, sie erfolgte erst im letzten Dezennium
des Jahrhunderts.')

Mit dem Voranschreiten des Thurmbaues trat man dann

auch an die Vervollständigung des Geläutes heran. Unter dem

27. September 1482 enthält das Ratsmanual von Freiburg folgende

Eintragung: Lst orckonns pnr Uessoijznsurs qus g, leure cks Oieu

et lle ln, glorieuse vierge rlliU'ie Ion cioit eommeneier äe taire
ls grosse clocbe sur esste earesms (16, Februar — 29. März 1483)

et que Ion äoit escripre a meister DmcDvig ?e^er äe Lasle
quil vieZne iez^ por menar Ig, terre sur Is, plaee äevant livert
et que ieelle il lapparilloit et mette s, poiut affin que sur I«,

äite earesms il eommeneoit. ^)

Die Glocke wurde im Jahre 1484 gegossen und anf den

Namen Maria geweiht. Ihr Gewicht betrug 115 Zentner.")
Trotz der beträchtlichen Größe, welche dieser Gewichtsangabe

gemäß dic Glocke gehabt hat, genügte sie doch nicht dem durch

') Die geschichtlichen Nachrichten iiber St, Nikolaus und die übrigen
Gotteshäuser sind übersichtlich zusammengestellt bei Dellien, vistioonairs
Ini'toriqus et statisticius clss paroisses eattioiicMss äu «avton cie t^rD
borcrg, VI° vol. ?ribourZ 1888. Zur Baugeschichte der Kirchen, soweit sie

mittelalterlichen Ursprunges sind, vergl. Rahn, Zur Statistik schweizerischer

Kunstdenkmäler, Anzeiger für schweizerische Altertumskunde, 16. Jahrgang,
Zürich 1883, S. 392, 416, 446 und 469.

2) Ratsmanual Nr. 6 p. 94.

2) Chronique Gurnel (Vidi, soonom. I^ribourK, D. 407) S, 12d.
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die glückliche Vollendung des Nikolmisthurmes gehobenen stolzen

Bewußtsein der Freibnrger Bürger. Nvch vvr dein Ablnufe des

Jahrhunderts, 1497 ul ^ukanni» ot ?auli (26. Juni) wnrde ein

Beschluß gefaßt, dcr die Beschaffung vvn Geldmitteln für die

Erstellung einer nvch größcrcn Glockc in dic Wege leiten sollte:
Ist georcknet, ckas man sin grosse gloggsn musks, ckaxu Kaden

min Herren ein Pension gelassen, ')
Im Jahre 1505 war man so weit, um an die Ausführung

des Beschlusses herantreten zu können.

Drvtag vor ?alma,um (14. März), Oer IZ.atn, ckor?u min
Herren Lürger °) vou cker met/ger unck glogsn wegen.

cksr gloggen Kalb ist geraten, ckas man umb cken

meister bestell, cksr ?u lvluntpslgart (Montbeliard) ist, uuck

soverr ckie üvv« gross büebssn guits /.ügs sinck, so sol man
ckis avgrvllen unck bresken uncl isb (Nikolaus Lombard, Stants-
schreiber und Kirchmeister von St. Nikolans) ckomit cken übrigen
züg bestellen unck Koullsn, ^')

und ferner im gleichen Jahre
ut? Dinstag nask llubilats (15. April) cker RatK, ckor/u

min Herren ckie XD (Sechziger) ^) cksr gloggsn Kalb ist an-
geseeksn cken /wevn meistern von lZisant^ ckie ^u« masksv, wis
ckie abrsckniiss wvst, ckie sie Kaben,°)

Eine Woche später wird beschlossen, das zmn Glockenguß

benötigte Metall zu bestellen:
uss Uontag vor lleorii (2l. April). Latb ckorxu min

Herren ckie D,X. Äug ^u cken gloggen. ^.n ckis Herren cksr

gessllsskalt ^u Nsmmingen, ckas si min Herren wellsn vsr-

') Ratsmanual Nr, 15 v, 1, Die Staudespersonen verzichteten also zu

Gunsten der Beschaffung einer großen Glocke auf ein Jahresgehalt (l^s visux
mot äs psnsion, so bemerkt Rndls, ns »iczniliait aiors pas autrs «Iioss

c^us la pavs annnsilö ci'un sniplove, eoinms Io» ^.ilsmanci» ciissnt!
Jahresgehalt, Vgl, Anzeiger für schweizerische Altertumsknnde, 16, Jahrgang,
Zürich, 1883, S. 422, No. 1,)

') Das ist der kleine und der große Rat,
5) Ratsmanual Nr, 22, S, 79,

Also dcr kleine Rat und der Sechziger Rat,
°) Ratsmanual Nr, 22, S, 87.



sekassen um (ÜLX Xeutver guots Xunters unck um XLVIII
Zentner engelsek ^ins ^u« ir gloggen uml in ckas kiiräerlick /u«
sckieken, clessglieken si nn L mareK Silbers, äas werclen inen
miu Herren erberliek /allen, ')

Am 26. Mai 1505 war die Arbeit schon im Gange; dies

bcwcist ein Rutsbeschluß, dcr Unbefngtcn den Zutritt zur Gießstelle

unter Strafe verbietet:

Lat, clorüu min Herren bnrger von cler gloggen wegen.'
unä ist geraten, welker über elie sekranken gat, cler niit
wureket, ocler cler/us nüt ist gsorclnet, äa? cler umb III V
buss an guaä gestrafft wercle ocler in gevängknuss gelegt wercle.-)

Eine Ansführnngsbcstimmung hierzu ergeht am Dinstag naek

^llexv (22. Juli), (RatK) unä clor/u min Herren burger von
cler guss cler gloggen wegen: uncl ist angesscksn, äas niemans
in cler sekrangksn gang clunn Herr SeKultKeis (Petermann von
Fuußiguy), Herr OietrieK (v. Englisbcrg), Arsent, Reiff, Krummen-
Stollen, Ltoibi, Vöguilli unä iek (Nikolaus Lombard) cler Räten
uncl clis vier Viinusr, unä clorsu clis sinä, so än Kellen sollen.
^VeleKer sunst äorüber gat, äer sol an gnaä um X libras ge-
strafft werclen, ist er aber arm, so sol 1 tag unä 1 nackt
inliegen. ^)

Nicht ganz verständlich ist der nun folgende Beschluß, gefaßt

uff IVIagclalenas (22. Juli) (UatK) äor-iu min Herren burger
von cler gloggen wegen: unä ist geraten woräen äass man
clie wiäsr mack. ^)

Ueber den Glockenguß selbst enthalten die Manuale keinen

Vermerk. Aus der auf der großen Glocke enthaltenen Inschrift geht
aber hervor, daß dieselbe am 31. Juli 1505 gegossen worden ist.

Die zweite der großen Glocken enthält keine Zeitangabe,
bezw. sie ist, wenn sie, wie zu mutmaßen, vorhanden gewesen,

jetzt in Folge von argen Gußfehlern nicht mehr erkennbar.

') Ratsmanual Nr. SS, S. 9«.
2) Ratsmanual Nr. SS, S, 96.
2) Ratsmanual Nr. S3, S. 4.

4) Ratsmanual Nr. S3, S. 5. Die Worte „Ssss man" sind unsicher,
aber kaum anders zn deuten,
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Da nun aber ans der noch erhaltenen Weiheurkunde hervorgeht,
daß zwei Glocken für St. Nikolaus gegossen worden sind, so

kann sich der Beschluß von

Anstsg rmek 5lutivitatis msriae (9. Sept.), (Rat) ckor?.u

min Herren durger von cker vüwen amleren gloggen wegen,
unck ist geraten, das mg,n sie gisss,')
nnr auf die zweite Glocke beziehen nnd ist damit auch wohl dcr

Beschluß vom 32. Juli in Verbindung zu bringen.

Zwei Beschlüsse beschäftigen sich dann noch mit der

Aufhängung der Glocken.

1505 Uentag vor ^Koms (15. Dezember). Oer gloeken
Kalb ist beslosssn, ckass man sst/ glvek ninutl KsneK in

nsmen lZottss. 2)

Daß die Arbeit zur Zufriedenheit des Rates ausgeführt
worden ist, bezeugt dann folgende Eintragung:

1506 Dinstag imek Invoeuvit (3. März), Nan so! meister
Ltslssn cken gloggsnksngksr sin otlsn driet gsben, wie min
Herren an sinsm wsrk ein gut genügen Kadens)

Die auf die Beschaffung und den Guß der beiden großen
Glocken bezüglichen Beschlüsse finden eine Ergänzung in den

Seckelmeisterrechnnngen von Freiburg. Ich gehe darauf unten
des näheren ein.

Diese beiden Glocken, deren Entstehung von der ersten Plan-
fassung bis zu ihrer Aufhängung iin Nikolansthurm sich an Hand
der Natsakten hat verfolgen lasscn, stehen in dem aus 13 Glocken

bestehenden Geläute der Rikvlauskirchc ihrer Größe nach noch jetzt

an erster Stelle; mit ihnen hängen im ganzen elf Glocken im

Thurm, die beiden andern find im Dachreiter untergebracht.

Die Glocken im Thurme.

Die im Thurme vorhandenen Glocken sind in drei Stockwerke

verteilt. Im unteren Geschosse hängen die beiden großen Glocken

') Ratsmanual Nr. 23, S, 11,

') Ratsmanual Nr, 23, S, 34,

') Ratsmanual Nr, 23, S, 53,



I die Siems- odcr Marienglockc

II die Katharinenglocke.

Im mittleren Geschosse hängen neben und über einander

III die Barbaraglocke

IV die Stnndenglvcke
V die Primglocke

VI die Gambachglocke

VII und VIII die Sigristcnglvckcn
X und XI die Choralistenglockcn,

Im obersten Geschosse endlich befindet sich nur

IX die Sterbe- bezw. Totcnglocke.

Die vorgesetzten römischcn Zahlen bezeichnen dic Rcihensolge

in der Größe dcr Glocken; sie soll auch dem üblichen Branche

entsprechend für die Beschreibung maßgebend sein. Die einzelnen

Glocken sind außerdem noch mit durchlanfcudcn arabischcn Ziffern
bezeichnet.

l) I. Sions- oder Marienglocke

v (unterer Durchmesser) ------ 2,20 m

II (Höhe, in schräger Linic bis znr Hanbe gemessen) ------

1,65 m.
ck (Stärke im Schlagring) ------ 0,165 m.

Am oberen Rande, dem Halse, umgeben dic Glocke drei

von Reisen eingefaßte Jnschriftzeilcn, die aber nicht unmittelbar

aneinander stoßen, sondern dnrch leere Streifen von
einander abgetrennt sind. Unter der unteren Zeile zieht sich noch ein

schmaler Streifen hin. Die Gesammthöhe dieser Jnschriftenzone
beträgt 20 cm, davon entfallen je 4 cm nnf die beiden oberen

Schriftbänder, nnf das untere aber nur 2 cm. Dcr Beginn der

Inschriften liegt in den drei Reihen genau übereinander; cr mird
oben bezeichnet durch eine weisende Hand, in dcr Mitte durch
ein Kreuz, nnten durch eine Kreuzigungsgruppe (vgl, Fig. 1 u. 2).

Die Inschrift, von der sich die beiden ersten Zeilen metrisch
in verschiedener Weise lesen lassen, hat folgenden Wortlaut:
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Obere Zeile:

summo regituoa tinuicns ju...a voce laudem

clangere domino fusa nomine syon onnis vortu cristi
fwris milte quingentis qninqz et Mensis juti diem

ultimum vidi j aura nübis tuivioe meo solvitur souo
Mittlere Zeile:

prec. pyt hodori virginis agate simul tibi nicholai

honor inclite presul pastor eterne tuis Semper fidus

adjutor tuo quos nitaris foves auriliaris huic ad

ethera ducas verum terre syon j ronsummatum est
Untere Zeile:
quot et fruantiir ro.... des s atquc vero Petrus

monturiolis artifices mei et come sit servus hujus inclite nrbis
nicholuus lumbert auctor hujus fabrice > laudatc dominum omnes

gcntes laudatc omnes gentes.

Gußfehler, Schreib- und Satzfehler setzen dcr Lesung einige

Schwierigkeiten entgegen. Die Punkte bezeichnen die Stellen,
an denen in Folge von Gußfehlern die Buchstaben entweder gar
nicht mehr vorhanden vder nicht mit Sicherheit lesbar sind. Die

Zahl der eingesetzten Punkte entspricht der nach Maßgabe des

Zwischenraumes mutmaßlich in Wegfall gekommenen Buchstabenzahl.
Die erste Zeile hat nnr in ihrem vierten Worte einen

Gußfehler; der dadurch verdeckte Raum bietet nur für zwei größere oder

drei kleinere Buchstaben Platz, es kann deshalb, da abgesehen

von der Zahl quinque Abkürzungen nicht angewendet sind, nur
die Ergänzung zu suncta vorgenommen iverden, welches Wort
in Verbindung mit voo« einen richtigen Sinn gibt. In der

zweiten Zeile ist bloß der fünfte Buchstabe des ersten Wortes
undeutlich; es ist aber doch soviel davon erhalten, daß mit
Wahrscheinlichkeit auf den Buchstaben e geschlossen werden darf.

In der nnteren Zeile liegt der Name des an erster Stelle
genannten Gießers im Fehlgusse. Erkennbar sind nnr die angegebenen

ersten Buchstaben und im zweiten Worte, der Herkunfts-
bezeichnung, auch uoch der letzte Buchstabe.
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Zahlreicher als dic Gußfchler sind die Schriftfchler, aber

auch sie finden ohne Schwierigkeit ihre Berichtigung, In der

ersten Zeile ist statt tinuions zu lesen tiunions; in dein Worie

nubis ist dcr Bnchstubc u uns zwei Buchstaben ii gebildet, stutt

des sinnlosen tuibicle kann nnr lnlgicl« ergänzt werden. Welche

Fehler in dem Einleitnngswvrt dcr z,veiten Zeile unterlaufen

sind, muß dahingestellt bleiben, vielleicht ist die Inschrift anch

nicht ganz vollständig. Statt Koclori ist natürlich Kcmori zu lesen;

für tuo, wenn mit ckueus in Zusammenhang zu bringen, tuos zn

setzen und statt Kuic gibt nur Kino einen Sinn. In der dritten

Zeile wäre endlich eomiz zu eomss zu ergänzen.

In der llebersctznng lautet demnach die Inschrift:
1. „Dcm höchsten König, dem Herrn, als klingende (tinuion«)

Posanne mit harmonischer (suuctkl) Stimme Lob zu singen, bin

ich unter dem Numen Sion gegossen, als nach Christi Gebnrt 150«

Jahre verflossen waren; den letzten Tag des Jnli habe ich

gesehen. Der Hauch dcr blitzbringcnden (tulAulW) Wolke wird dnrch

meinen Schall gebrochen,

2. (Die Glocke soll ertönen) zil Ehren dcr Jungfrau Agatha,
und zugleich dir znr Ehre, Nikolaus, berühmter Vorsteher, ewiger

Hirt, der du deu Deinigen immer ein treuer Helfer bist; sie, die

du unterstützen, begünstigen, beschirmen mögest, sichre von hier

(Kino) hinauf zum wahren Sion der Erde. Das Werk ist vollendet.

3. Und daran mögen sich erfreuen Ro. Be s nnd

auch Petrus Mouturiolis, die mich verfertigt haben, und ihr
Genosse (oomss) möge sein der Diener dieser berühmten Stadt,
Nikolaus Lumbert, der Berivalter dieser Kirche'). Lobet dcn Herrn
alle Völker, lobet ihn alle Völker.

I) ^uotor NUZU8 t'abriv« ist wohl nicht mit dcm Glockengußc, sondern

mit dem von Lumbert bekleideten Amte des Kirchmeisters von St, Nikolaus in
Verbindung zu bringen, Nikolaus Lumbert (oder Lombard) Sohn des Jakob,
Bürger von Freiburg, war im Jahre 1190 als Notar angenommen, Bon
1190—150« war er Mitglied des Rates der Sechziger, 1501—1509 Mitglied
des Kleinen Rates oder Staatsrates, uud vvn 1512—1514 wieder Mitglied
des Rates der Sechziger, Er war Gerichtsschreiber in den Jahren 1490—92,
Staatsschreiber vom Jahre 1493—1514; als Baumeister vvn St, Nikvlans wird
cr genannt von 1491—93, als Kirchmeister 1495 bis zn seinem am 16, Dezember
1514 erfolgten Tode, Im Jahre 1499 war er als Gesandter der Eidgenossen

beim Hofe des Königs von Frankreich,
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Die Buchstaben sind als gotische Minuskel gebildet') und
in Wachs über vertieften Formen hergestellt worden. °) Leicht

heraustretendes Rankenornamcnt dient zum Schmucke und znr schärferen

Unterscheidung der einzelnen Bnchstabencharakterc. (Fig. 2 u. 3).
Jedes Wort wird von dem andern durch ein Täfelchen getrennt,

dessen Ornament in seinem Hauptzuge einc 8 förmige Linie zeigt
nnd iu dem Charakter der svätmittelalterlichen Zierschrift gehalten
ist. Neben ganzen Tafeln erscheinen anch solche von halber Breite -

bei dcr Verteilung der ganzen und halben Täfelchen ist aber

weder an den Satz- noch an dcn Versban angeschlossen worden

Im übrigen ist der ornamentale Schmuck der Glocke in

engen Grenzen gehalten. Ein solcher tritt in der untern Jnschrist-

Die Sitte, für die monumentalen Schriften, also anch fiir die Glvcken-

inschriften, statt der Majuskeln sich dcr Minuskeln zn bedienen, ist etwa um
die Mitte des 11, Jahrhunderts in llebung gckvmmcn. Vgl, Schönermark,
a, a, O, S, 17,

Die Verzierung der Glocken mittels Wachsfäden, die erst beim

Anheften auf das fogen, Glockenhemd zu Buchstaben oder Zierraten modelliert
wurden, datiert schvn aus dem 12, Jahrhundert (Beispiele bei Schönermark
a. a, O, Blatt 1, Abb, 18-2l), aber erst um die Mitte des 14, Jahrhunderts
fing man damit an, die Glockenschrift in der Weise herzustellen, wie sie seitdem

beibehalten ist. Dieselbe bestand darin, daß man die Buchstaben in Wachs bil-
dete und fertig dem Glockenhemde aufklebte. So leicht diese Erfindung scheint,

bemerkt Schönermark, „sie war eben um nichts leichter oder schwerer als im
folgenden Jahrhundert die der Bnchdruckerkunst; man verstand längst Bilder

zu drucken, ehe Gillenberg sein erstes Bnch verfertigte," „Auffallend nnd

bezeichnend für die Nachläßigkeit und Geringschätzung, mit dcr dic Archävlvgie
der Glocken betrieben wnrde, ist es," so hebt nach derselben Richtung hin Nord-
hosf hervor, „wenn man bis jetzt in der Entwicklungsgeschichte dcr Thpe vom

Briefdruck bis zur beweglichen Lettern einerseits und beim historischen Verfolg
der gedruckten Initialen, gravierten Metallplatten und Holzmodeln bis zum
inechanisch-vervielfältigenden Gebrauch behufs des Holzschnitts und Kupferstichs

anderseits die Lettern und Formen der wandernden Glockengießer unter den

Vorläufern des Buch- und Bilddruckcs ganz übersehen hat! denn der Glockengießer

führte doch Formen für Blumen, Kranze, Punkte und andere Zeichen

zum Eindrücken in die Form nnd zum Abdruck im Guß — uud ebenso alle

Buchstaben des Alphabets, natiirlich in den Zügen der Zeit, bei sich, nm sie

entweder einzeln zu gebrauchen oder zu Worten zu komponieren. Dies
Verfahren entsprach dem Buch-, jenes dem Bilddruck," (Die kuustgeschichtlichen

Beziehungen zwischen dem Rheinlande und Westfalen. Bonner Jahrbücher,
und 1.IV, Bonn 1873, S. 96.)
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zeile auf, wo er zur Ausfülluug des von der Inschrift selbst uicht in
Anspruch genommenen Raumes verwendet ist. Das Ornament bildet,
mie die Abbildung, Fig. 2 zeigt, in flach gestrecktem, wellenförmigen

Verlaufe einc Rebenraicke, bei der immer je eine Traube und

ein Blatt nach oben oder nuten gerichtet die Leerränmc ausfüllen.
Dasselbe Raiikeiimnster findet dann weitere Verwendung

bei dem Ornamentstrcifen, mit dem die Glocke an ihrem unteren

Rande verziert ist.

Es spricht nicht für cin feines künstlerisches Empfinden der

Artifices, daß cin 30 cm hohes, nm untern Rande des Mantels
angebrachtes Kreuz mit Benutzung eben desselben Nmckenmotivs

zusammengesetzt ist. Nicht nur die vier Stufen, anf denen cs sich

erhebt, sondern nnch dic Kreuzbalken sind in dieser Weise gebildet; der

Hcmptbalkcn ist dabei aus zwei Stückcn derart zusammengefügt,

daß die Ranke eine in einem Zuge verlaufende Linie bildet.

Dieses Krenz ist der einzige Schmuck, den die Mantelfläche
erhalten hat (Fig. 4).

Der figürliche Schmuck der Glocke beschränkt sich auf sechs

Reliefs, die inmitten dcr untersten Jnschriftzeile angebracht sind.

Sie sind znr Hälfte in der Kreisform, zur Hälfte als oblonge

Rechtecke gebildet und so verteilt, daß immer ein Rundbild ans

ein rechteckig umrahmtes folgt. Ein Relief in der Rechteckfvrm
bildet dcn Anfang der untersten Zeile; es stellt den gekreuzigten

Heiland dar, zu seinen Seiten die Gottesmutter und den Licblings-
jünger. (Fig. 2 u. 5). Das folgende Rundmedaillon mit geriffeltem
Rand zeigt im innern Felde unter einem Baldachin thronend eine

Bischofssigur, offenbar den hl. Nikolaus, den Kirchen- und Stadt-
patro», als solcher auch noch ausdrücklich gekennzeichnet durch das

zu seinen Füßen angebrachte Freiburger Wappenschild. An die

obere kleeblattförmige Baldachinbekrönung schließen sich nach

auswärts gebogene Fialen an. Zwei senkrechte fialengekröntc Pfosten an
den Seiten ergänzen die umrahmende Gefammtarchitektnr im Sinne
eines aufgeklappten Flügelaltares; die Flügelbilder stellen zwei
meibliche Hciligengestalten, die eine mit einem thurmartigen Gefäß,
die andere mit dem Schwert, Barbara und Katharina, dar (Fig. 6).

Das nun weiter folgende Relief zeigt die sitzende Muttergottes

mit dem Kinde. Die Umrahmung bildet ein konsolen-
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getragener Schrein, dessen niit Fialen bekrönte Seitenflächen und

Baldachine in perspektivischer Darstellung gegeben sind. (Fig. 7).
Das zweite Rnndniedaillvn wiederholt die Nikolausdarstellung des

ersten ohne jede Abweichung.
Das folgende Relief gibt in der Fignr des hl. Michael ein

neues Bild. Der Engel steht in stolzer ausrechter Haltung mit weit
ausgespannten Flügeln da, in der Rechten die Kreuzeslanze, die

er dem zu Füßen ausgestreckten Drachen in den Rachen stößt.

Die figürliche Darstellung füllt hier dic Bildflächc so aus, daß

auf eine weitere Architektnrumrahmung verzichtet wurde, (Fig. 8).

Das den Abschluß bildende Nnndbild endlich ist wiederum eine

Wiederholung der beiden andern mit dem Bilde des hl. Nikolans.
Gencin senkrecht über der Mitte des Reliefs, welches am

Beginn der untersten Jnschriftzeile angeordnet ist, steht im Anfange
der Mittelzeile dns mit Zierlinien umrahmte, schlank gebildete

Kreuz und darüber, wiederum genau in der Mitte, die ähnlich

eingefaßte, mit dem Zeigefinger nach oben weifende Hand des

obersten Schriftbandes, (Fig. 2). Das Anbringen einer weisenden

Hand statt des Kreuzes entstand, so bemerkt Otte/) „im
17. Jahrhundert in evangelischen Landen, wohl um jeden katholi-
sierenden Schein zu vermeiden." Daß diese Absicht gelegentlich

den Ersatz durch eine weisende Hand veranlaßt hat, mag richtig

sein. Daß die Sitte aber nicht darin ihren Ursprung Huben

kann, beweist die große Freiburger Glocke. Könnte der Umstand,

daß die zweite Zeile mit einem Kreuze beginnt, hier zmn Anbringen
der Hand geführt haben, so lag dieser Anlaß bei einer 1505

von denselben Meistern für Plciffeyeu gegossenen Glocke nicht vor,
wo die große nur einreihige Inschrift ebenfalls mit einer nach oben

weisenden Hand beginnt. Eine im Jahre 1678 für das Prämou-
stratenser-Kloster in Marsing erstellte, jetzt zn Freiburg in der

Kollegiumskirche befindliche Glocke hat ebenfalls die und zmar hier

anf den Anfang der Schrift weifende Hand. Da bei diesen dem

16. Jahrhundert angehörigen Glocken an die Absicht, einen katho-

lisierenden Schein zu vermeiden, gar nicht zu denken ist, so geht

daraus hervor, daß die Anordnung einer Hand statt des Kreuzes

nicht in kvnsessionellen Gegensätzen ihren Ursprung hat.

>) Otte a, a. O. S. 120.
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Die Henkel der Glocke sind senkrecht gerippt.
Die Angnbe der Ratsmannnle iiber die sür den Gnß der

Sionsglocke beschafften Metalle gibt noch Anlaß zu einer

allgemeinen Bemerknng- sie betrifft den vielumstrittenen Silberzusatz
zur Glockenspeise. „Das alte Glockcngut, die Glockenspeise,

bestand", so bemerkt Otte, aus einer Legierung von Kupfer und

Zinn, und die Erzählung des St. Galler Mönchs') von einem Glockengießer,

welcher von Karl dem Großen, um eine Glocke von vorzüglichem

Tone gießen zu können, unßer vielem Knpfer mindestens 100

Pfund Silber, welches er hernach unterschlug, erbat, scheint die Quelle
der unzähligen Sagen von silbernen oder mit Silber legierten Kirchenglocken

zn sein, obwohl letzteres in der That in einzelnen Fällen
geschehen sein mag,"?) Achnlich äußert sich Bockeler. „Wenn man"
so sagt er, „vielfach der Ansicht ist, daß der alten Glockenspeise zw
weilen edlere Metalle (Gold, Silber n. s. w,) beigemischt wurden, so

beruht dies meist auf Jrrtnm; wohl verstand man früher nicht die

Ausscheidung dieser Metalle aus Kupfer und Zinn, wohl mag
man hie und da ans Opfcrsinn Schmncksachen uud Goldmünzen
in das Mctcckl geworfen huben,.... wohl mag man Gold- und

Silbermünzen in den Mantel hineingeklebt haben, die denn später auf
der Glocke fest waren, aber daß man zur Verbesserung des Tones
edlere Metalle angewendet habe, ist nicht erwiesen und beruht fast

lediglich auf der vben berührten Sage von dem betrügerischen

Glockengießer unter Karl dem Großen."") Dies wird von Böckeler

an anderer Stelle dann nnch noch weiter begründet: „Die
Beimischungen von Blei, Zink, Eisen, Wismuth, Nickel, Antimon, ja
sogar Silber dürften mehr zufällig sein als Begleiter und
theilweise Verunrciniger des Kupfers. So haben z. B. die (sächsischen)

Mnnsfelder Kupfererze ziemlich bedeutenden Silbergehalt. Da
dieses Silber erst in den letzten Dezennien ausgebeutet und zur
Prägung von Münzen („Segen des Mnnsfelder Bergbanes")
verwandt wird, so blieb dasselbe früher im Kupfer.'")

Da Umstände ähnlicher Art auch anderwärts vorgelegen

') Do OiN'oIo ivl. 1, 29 bgj 1?srtü, !VIc>„umsntä, 2, 744.
-) Otte cr, ci. O, S. 70.

Böckeler, Beiträge zur GlockeMunde, Aachen l882, S. 10.
->) Böckeler, wie vvr, S. 112.
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haben werden, so ist eine geringe Beimischung von Silber, wo
sie gefunden ist, allerdings durchaus nicht beweisend dafür, daß

zur Verbesserung des Tones absichtlich beim Guße Silber zugesetzt

worden sei. Abcr es ist sicherlich zu weitgehend, wenn
gesagt wird, daß es „trotz der gcncmcsten Untersuchungen noch uie

gelungen, in einer alten Glocke, auch nur eine Spur Silber zu

entdecken."')
So wird von Blavignac mitgeteilt, daß dic Analyse einer

Glocke von Carouge bei Genf bci 78 Teilen Knpfer und 22 Teilen

Zinn auf das 238 Pfund betragende Gesammtgewicht der Glocke

eine Beimischung von „18 «no«« ck'g,igsnt ä 993 miliizmss"
ergeben habe,-) und Bivllct-lc-Duc berichtet, daß die während der

franzosischen Revolution aus eingeschmolzenen Kanonen angefertigten

Sousstücke thatsächlich einen, allerdings nur sehr geringe»,

Silbergchalt aufweisen,") Diesen Untersnchnngscrgebnissen kann

aber aus dem vou Bockeler angeführten Grunde eine entscheidende

Bedcutnng um so weniger beigemessen wcrdcn, als die

Untersuchungen gerade bei solchen Glocken, die als stark silberhaltig
gelten, ein negatives Ergebnis geliefert haben. So ergab eine

im Jahre 1330 an einer aus dem 13. oder 14. Jahrhundert
stammenden Glocke von Ronen angestellte Analyse das Fehlen jeder

Silberbeimischung, während man allgemein geglanbt hatte, daß

bei ihr das Silber vorwiege/) nnd eine im Jahre 1849 au ihrer

') Ruetschi il, Cp., Anfertigung von Kirchengeläuten nnd deren Unterhalt,
Aarau, 1890, S, 13, Ganz ähnlich emßert sich Bergner <Zur Glockenkunde

Thüringens, Jeua 1896, S, 91), der den Silberzusatz in das Reich der Sage
verweist, die „in keinem Falle durch chemische Untersnchuug bewiesen" worden sei,

2) Blavignac a, a, O,, S, 365,

2) Biollet-le-Duc, Oietiennairs rsisonne cis I'areKitseturs kraneaiss
du XI°" au XVI"° sieele, III, S, 284: Ii est usrtain quaujourä'Inii
on a renone« », jstsr äs I'argsnt äans is knurnsau äs» konäsurs äs
eioekss, et nou» snrnmes a»se? cii»pc>»« a eroirs Hu'autrskoi» il sn «n^
trait piu» äan» Ia Kourse eis es» inclustrisl» c^us äans Isurs orsusets,
ear nos »ou», äits äs instai äs oioolis», et kaeonnss, ä ia kin äu
eiernisr »isoi«, ave« Iss äsbri» äs es» in»trumsnts, ns oontisnnent c>u'uns

trs» ksibis Partie ä'argsnt: eegsnäant il »'v sn trouvs,
^) Blaviguac a, a, O, S, 364 : passait aux vsux äs tout I«

monäs pour uns oloeks oü i'ar-;snt äonrinait.
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Schwesterglocke vorgenommene Untersuchung lieferte dasselbe

Ergebnis.^) Ganz gleich war das Resultat der Untersuchung, der

die 1659 umgegossene Marienglocke des Aachener Münsters im

Jahre 1881 unterzogen wurdet)
Aber trotzdem ist es irrig, das Zusetzen von Silber in den

Bereich der Sage zu verweisen. Es ist freilich richtig, daß Theo-

philus, der Eude des 11. oder Anfang des 12. Jahrhunderts die

LeKsckuIa ckiverssrum artium verfaßte,") von einem Silberzusatz

zur Glockenspeise nichts vermerkt. Dem Kupfer, so gibt er dort

vielmehr ausdrücklich an, werde ein Fünfteil Zinn beigemischt

und jenes Metall daraus bereitet, aus dem man Glocken machte)

Die Angaben der Schedula finden nnn aber eine Ergänzung in
dem demselben Theophilus zugeschriebenen^) örevmrium ckivsr-

sarum «.rtium InsopKili"), welches unter Nr. 24 und 26 folgende

Eintragungen enthält:

') Blavignac a. a. O. S. 365. Otte, Glvckenkunde, S. 71.

Böckeler a. a. O. S. 142.

^ SsKsciuls, ciivsrsarum artium des Mönchs Theophilus (Rugerus).
Sammt den Fragmenten und den itbrigen Schriften desselben. Uebersetzt und

mit Einleitung versehen von A, Jlg. (Quellenschriften zur Kunstgeschichte VII)
Wien 1874. In der Einleitung verbreitet sich Jlg in ausführlicher Weise über

den Verfasser der Schedula und die der Ausgabe zu Grunde liegenden Texte.

Vgl. dazu Otte, Glockenkunde — Bruchstück a. a. O. S. 49, N. 26.

3?KsopKiius c. 62, Ausgabe von Jlg, S. 264—265: »vis ov.prc>

taiitsr koso Quinta par« stazni sämisostur, st oovlioitcir mstaiium, cpao

«ampävas kuvciuvwr. In Kapitel 84 (Jlg, S. 324, 325) wird die Angabe
über das Mischungsverhältnis wiederholt: cMawor partss siut, «upri st Quinta
stagvi. Wenn Otte, Glockenkunde S, 70 hierzu bemerkt: „in dem offenbar
von einem anderen Verfasser herrührenden Kapitel (84) ist mißverständlich
von 4 Teilen Kupfer und 5 Teilen Zinn die Rede, so hat er sich offenbar
von der unrichtigen Jlg'schen Nebersetzung („es seien vier Teile Kupfer und
fünf Teile Zinnes") leiten lassen; der lateinische Text, der „auf vier Teile
Kupfer einen fünften Teil Zinn" verlangt, stimmt mit Kapitel 62 vielmehr
vollständig überein,

°) Hierfür entscheidet sich Jlg; vgl, Jlg, a, a. O, S. XXIX, wo auch
die abweichenden Ansichten gewürdigt werden. Die Autorschaft des Breviariums
bezw. die Identität der beiden Theophilus ist hier übrigens «on nebensächlicher

Bedeutung, da an dem hohen Alter des Breviariums nicht gezweifelt wird.
°) Dasselbe ist zuerst abgedruckt im 1.vWsn svimas; über dessen

verschiedene Ausgaben - die erste 1474 oder 1477 - vgl. Jlg XXVI ff. Bei
Jlg im lateinischen Texte und iu der Uebersetzung S, 36« ff.

2
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„Alle Metalle erzeuge», wenn sie mit Silber und Gold
gemischt werden, stärkere und schärfere Töne als gewöhnlich. Dies
zeigt sich an den Cimbelen und Glocken."

„Jegliches Metall, wenn es mit Gold oder Silber gemischt

wird, erzeugt einen lieblicheren Ton.'")
Diese beiden Angaben des Breviariums, die meines Wissens

bislang noch nicht verwertet wurden, sind von durchschlagender

Bedeutung, weil die Ueberlieferungen über die Silberbeimischung
damit aus dem Gebiete der Legende herausgehoben und auf eine

feste Grundlage gestellt werden, indem sie beweisen, daß man
durch Anwendung edler Metalle den Ton verbessern zu können

glaubte. Daß dieser Ansicht entsprechend, wenn die Mittel dies

gestatteten, aber auch gehandelt wnrde, das bekundet die von
Seiten der Freiburger Regierung für die Sionsglocke gemachte,

aktenmäßig belegte MetaUbestellnng, in der das Silber in gleicher
Linie mit deu anderen Metallen, dem Kupfer und Zinn, aufgeführt
ist. Es kann deshalb nicht überraschen, wenn bei dem Glockengusse

von frommen und opferwilligen Leuten silbernes oder
goldenes Geräte und Geschmeide dargebracht wurde, um die Klangfülle

des neuen Geläutes zu erhöhen. Daneben kann natürlich
recht wohl bestehen bleiben, daß Glockengießer, obgleich von der

Nutzlosigkeit dieser Beimischung überzeugt/') den Glauben daran

doch genährt und durch besondere Einrichtungen des Ofens dafür
Sorge getragen haben, daß das während des Gnffes eingeworfene

Silber mit der Metallmasse nicht in Berührung, sondern in
die Asche kam.«)

') Jlg a. a. O. S. 364. f. und S. 367 f.

„Ueber die Zweckmäßigkeit resp. Uuzweckmäßigkeit der Silberbeimischung

verschafft uns," so bemerkt Ruetschi (Anfertigung a, a, O. S, 13)
„nachfolgende Thatsache volle Klarheit. In England goß man vor kurzer Zeit
vier gleich geformte Bersuchsglockeu. Die erste Glocke bestand nur aus Kupfer
und Zinn; dic zweite enthielt etwas Silber, die dritte mehr und die vierte am

meisten Silber, Da zeigte es sich, daß dic silberfreie Glocke weitaus am
klangreichsten war, uud daß der Klang sich mit dem Silberzusatz immer mchr
verschlechterte,"

2) Wie dics durch die Bauart des Schmelzofens ermöglicht wird, ist

durch Reinwarth (in der Hallischen Enehklopiidie von Ersch und Grubcr, Sekt, I,
Bd. 70, S. 06) nachgewiesen. Bgl. Otte, Glockenkuude S. 70, N. 1.
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Die Manualangabe hat auch noch insofern Bedeutung, als

sie das Verhältnis der Silberbeimischung feststellt.')

Die Mark Silber zu Kilogramm, also 50 Mark zu

'/4 Centner gerechnet, ergeben die für die Glocke beschafften

Metalle folgendes Legierungsverhaltnis:
Kupfer 76,83°/« Zinn 23,05°/« Silber 0,12°/«.
Bei der Beschaffenheit der betreffenden Quellen, bei der

Unbestimmtheit des zu Grunde gelegten Maßes und Gewichtes, bei

der Schwierigkeit einer richtigen Berechnung des letzteren, bei der

überall wahrnehmbaren Neigung endlich, die Größe der Glocken zu

übertreiben, dürften, so bemerkt Otte, die wenigsten Nachrichten

über Gewicht und Maß ganz zutreffend sein.") Auch die

Angabe, die über das Gewicht der Sionsglocke berichtet, ist

übertrieben. Sie lautet:
Ltienne ?elbenagel cke Labennusen a pencku nos ckeux

cloed.es, ckont I'une iVlarie pese 200 <Mnt.ea.ux et l'autre Oa-

timrine 90 quinteaux, ^)

Der Glockengießer H. Ruetschi in Aarau, der die Glocke

darauf hin untersucht hat, schätzt das Gewicht derselben nur auf

ungefähr 170 Zentner. Das von der „Gesellschaft" zu Memmingen")

1) Ob die Gießer das von dem Rate beschaffte Silber nun aber auch

wirklich der Glockenspeise zugesetzt, oder dasselbe anderweitig verwendet haben,

ist freilich fraglich und nur durch eine chemische Untersuchung zu ermitteln.
2) Die gegenwärtig meist angewendete Legierung besteht aus 78 Teilen

Kupfer und 22 Teilen Zinn, Doch schwankt das Verhältnis des Kupfers
zwischen 77—80, das des Zinns zwischen 23—20, Vgl. Böckeler a. a. O. S. III f.

') Glockenkunde S. 166.

Als Beleg dafür, daß besonders bei den alten Glocken das Gewicht vielfach

zu hoch angesetzt ist, verweist Böckeler (a. a. O. S, 146) auf die Marienglocke

zu Aachen, deren Gewicht stets auf 6000 Kilo angegeben wurde, während
sich beim Verwiegen herausstellte, daß sie nnr 5400 Kilo schwer war. Noch

drastifcher ist eine von Viollet-le-Duc (a. e>. O. S. 287 N. 1) mitgeteilte
Angabe : Presens toujours les poicis cies bourcions ont öts sxaKsrss, st les

insoription» c^ui iss inentionnsut sur Isur parois sont souvsnt kautivs«.
^.insi is bourcion aotusl cis iXvtrs-Oams, c^ui passe pour psssr plus äs
32,000 iivrss, ns psss so rsslits c^us 13,000 Kiio-zrammss,

^) ?ontains, Ooiisetion cliplonraticius, Oornptss äss trssorisrs
51' 352, Freiburger Kantonalbibliothek.

Dem Stadtmagistrate von Memmingen verdanke ich über diese

Gesellschaft die Mitteilung, daß damit die Handelsgesellschaft der „Salzfergger",
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bezogene Metall hatte, abgesehen von dem Silber, ein Gesammtgewicht

von 208 Zentner. Da fiir die fertige Glocke hiervon
als Feucrverlust gegcn 4«/„, also 8—9 Zentner in Abzug zu
bringen sind, da ferner das im Kanal zurückgebliebene Metall
auf mindestens 20 Zentner, wahrscheinlich aber höher zu
veranschlagen ist, so ergibt sich auch hiernach ein mit der Ruetschi'scheu

Angabe ziemlich übereinstimmendes Gewicht. Mit diesem Gewicht
würde die Sionsglocke unter den schweizerischen Glocken nach

Größe und Gewicht an dritter Stelle stehen, wenn die von Otte
und Böckeler gegebene Uebersicht der größten Glockenzutreffend
wäre. Vor der dort nicht genannten Sionsglocke würde die St.
Vlnzenzglocke von Bern und die Münsterglocke von Schaffhansen,
erstere mit 240, letztere mit 230 Ztn. Gewicht rangieren. Bon
Ruetschi werden nun aber beide Zahlen für unrichtig erklärt.

Zwar bleibt nach seiner Angabe die Berner Glocke mit 208 Ztn.
die größte Glocke der Schweiz, während die Glocke von Schaffhausen

mit einem Gewicht von nur etwa 100 Ztn. ganz herunterrückt.

Die zweitgrößte Glocke der Schweiz, besitzt nach Ruetschi

Herisau mit einem Gewichte von 183 Ztn.,?) die drittgrößte, fast

ebenso schwere. Einsiedeln, und darauf würde dann als viertgrößte
die Sionsglocke von Frciburg folgen.

Die Sionsglocke wurde mitsammt der Katharinenglocke am
36. März 1606 durch den Bischof von Lausanne, Aymon de Mont-
fcmcon, geweiht. Aus der noch erhaltenen, im Anhange unter
Nr. I abgedruckten Weiheurkunde") geht hervor, daß die große

die späterhin unter dem Namen der „Gesellschaft zum goldenen Stern, genannt
Pfannenstiel," vereinigt war — meist aber kurzweg die „Gesellschaft" geheißen

— gemeint ist; denn diese trieb außer mit Salz auch Handel mit allerlei
anderen Dingen, Sie bildete die Zunft der Großkaufleute der ehemaligen

Reichsstadt Memmingen, Die von Freiburg gemachte Bestellung bekundet den

großen Ruf, den sie genoß,

') Otte Glockenkunde S, 167 und Böckeler a, a, O, S, 144,

Abweichend von Nüschelcr-Usteri (Die Glocken, ihre Inschriften und

Gießer im Kanton Appenzell, Appenzellifche Jahrbücher, 2, Folge, 10, Heft,
Trogen 1832, S, 3l und 83), der dieser Glocke nur cin Gewicht vvn 150

Zentner zuteilt,
2) Original im Staatsarchive zu Freiburg, Geistliche Sachen 1506,
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Glocke auf dcn Namen Maria geweiht worden ist'), und ebenso

wird sie in der Angabc über das Gewicht der Glocken genannt.

Die Glockc enthält nnn aber in ihrer Inschrift selbst dic Angabe,

daß sie in nvmins 8v«n gegossen sci, und auch unter den

Heiligcnnamen erscheint dcr Name Maria auf der Glocke nicht.

Znm Ucberflusse wird außerdem auch nvch in dcr im Jahre 1S11

erlassenen (in der Anlage unter Nr. II mitgeteilten) Läntcvrdnung
ausdrücklich angegeben, dic größte Glvcke sei zu Ehren des Leidens

Christi gemacht worden nnd habe deshalb den Namen dcs Berges

Sion erhalten.?) Daß die Glockc auf den Nameu Maria geweiht

worden war, wird dvrt also ganz außer Acht gelassen.

Eine bestimmte Erklärung für diese seltsame Abweichung in
der Bcncnnnng ist nicht zn geben. Sollte in der Weiheurkunde
kein Schreibfehler vorliegen, so muß dcm konsekrierenden Bischöfe

ein nicht zutreffender Name angegeben worden sein oder es muß

dcr Bischof selbst eine Aenderung vorgenommen haben. Wenn

spätere Chronisten dic Glocke als Marienglocke bezeichnen und sie

jetzt auch so geuauut wird, so liegen dic Gründe hierfür schon

näher. Es ist zn beachten, daß die frühere größte Glocke eine

Marienglocke ivar und dic Erstellnng dieser Glocke mit der neuen

Glocke zeitlich sehr nahe zusammcnsiel, eine Verivechselung deshalb

leicht geschehen konnte. In der in der zweiten Hälfte dcs 17.

Jahrhunderts geschriebenen Chronik von Frciburg erscheint die große

Glocke als Marienglocke; es wird sogar beigefügt, warum ihr
dieser Name gegeben ist.")

') Oimbaia äuo majors, sooissias saneti Kvuoiai ciietae urbis
novitsr taeta maju» vicisliest Ivl a r I a et minus OstKärius, nomi-
»ibus nuneupata in nomine äomini densciiximus.

linnci ciisnii wir äi« Zröstsn KioKZsn allein ?u srs äss ivclsvs
unussrs iisbsn Herren 5ssi>u OKristi Kaden gemaekt, ciis oueli gsnnsr
äsn narnsn äss bsrgs 8 von ull veiieksn unnssr Hsrrsn unnssrs Usil
MvuruKt, smvi'angsn, so Kabsn wir anzssseksn, äas man äomitt
cieksiner (— Ksiner) totsniiok inten söii.

-^) kiasmv, I^riburgum Uuivstiorum I^uvtKoniao, OKronicius?ri-
bourzeoiss äu Aix-ssntisins sieele. i?ribourg 1852. S, 426, f.: Ivlajor
omnium Ivlaria: aä «am tormanciam k'riburMnsss aiie^ua tormsnta
Ksliiea iuäernnt tutiorss sub proteetious Osiparas Vir^inis in enjus
Konorsrn äsäiuata sst, c^uam in tortituciins tormsntorum; iu ^Ism-
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Daß diese Benennung, nachdem sie einmal in Aufnahme
gekommen war, den richtigen Namen ganz verdrängt hat, kann

nicht überraschen. An die schwierige Lesung der Inschrift wird
kaum jemals einer herangegangen, sein und dem Forscher auf
dem Archive lag die Weiheurkuudc näher, als die in der

Gesetzsammlung versteckte Läuteordnnng, welchc die richtige Benennung
und sogar noch eine Erläuterung derselben enthielt.

2) II. Die Katharinenglockc.

O -------- 1,75 m, H ------ 1,33 m, ck -------- 0,133 m.

Die Anordnung der Schristbändcr und die Höhe derselben

ist die gleiche wie bei der Sionsglocke.
Von den schon erwähnten Gußsehlern, womit diese Glocke

in ganz ungewöhnlichem Maße behaftet ist, sind besonders die

Jnschriftzeilen arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Während
bei der Sionsglocke nur einzelne Buchstaben im Gusse verunglückt sind,

erstrecken sich hier die Fehlstellen über eiu volles Drittel der

Inschrift. (Vgl. Fig. 9.) Wahrscheinlich war zur Herstellung der

Form ein schlechter Thon verwendet. Die erhaltenen Teile sind

aber ausreichend, um bis auf einige Lücken, für die sich gar kein

Anhalt findet, das Fehlende ergänzen zu können.

Der Beginn der Inschriften ist nicht zu erkennen. Da
indes mit Bestimmtheit anzunehmen ist, daß, wic bei der Sionsglocke,
die Anfaugsstellen senkrecht übereinander gelegen haben, so können

sie nur au einer vom Fehlgusse betroffenen Stelle sich befunden haben.

Alle anderen in Betracht kommenden Stellen sind wenigstens so»

weit klar, nm sagen zu können, daß dort der Beginn nicht
gelegen haben kann.

roingsn pro sacism somparatss sunt oripri 160 esntoiiä« iibras, 48 esn^
tsnas iikra« staZni -^ngiioi, 50 marsiia« argsnti. Der Herausgeber der

Chronik bemerkt hierzu : sn 1497 on viaga ia ^raocis oioeds astusiis, ciui

vorts is noiN äs Ivlaris, Die im Jahre 1497 beschlossene Neubeschaffung

einer großen Glocke und der zu diesem Zweck im Jahre 1505 bewirkte Metallankauf

find hier also mit der alten, 1484 gegossenen Marienglocke in Verbindung

gebracht,
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Die Jnschriftzeilcn lauten darnach nntcr Ergänzung dcr

fehlenden Buchstaben dnrch Punkte und untcr Verwendnng von

eingeklammerten Typen bei dcn nnr unvvllkvmmen vorhandenen

Buchstaben folgendermaßen:

Obere Zeile:

sanlc)..(m) spo(tt).. in)easm) honorem

deo et patrie liverotionem j rpristus (v)m(cit)
rpristus regn(ot) rpristus imperat rpristu(s)

(o)s .....d(at)
Mittlere Zeile:

laudat(e) dominum deum in cnmvalis liene s(o)-
uau(tib)us laudate eum iu NM(vali)s jubilationis
laudo pteliem cou(g)

Die nntere Zeile ist derartig zerstört, daß nur noch ganz

weniges lesbar ist. Es wiederholt sich die Psalmstelle:

laudate dominum omnes gentes, laudatc omnes gentcs;

gut erkenntlich sind außerdem noch die Worte consummatum est;

sonst sind nur die beiden Worte fusa (s)»m lesbar geblieben.

Die Inschriften lasscn sich, soweit Reste noch vorhandcn sind,

unschwer ergänzen. Der Anfangssatz der ersten Zeile lautet

vervollständigt: nientsm sanetam spontuneum, Konorem cls« et

patrms liberätionsrn. Es ist dies ein Spruch, der außer Italien,
wo er sich dcr weitesten Verbreitnng erfrent, auch in England und

besonders in dcr Schweiz nachgewiesen ist. In der Uebersetzung

lautet derselbe: Einen heiligen, sreien Sinn, Ehre Gott und Befreiung

dem Vaterlande. Nach der Legende war der Spruch in

>) Auf Freiburger Glocken mehrfach.
°) In strengere Beziehung zur Glocke gesetzt, fand er sich auf einer

Genfer Glocke, die im Jahre 1678 umgegossen wurde. Die schriftlich
überlieferte Inschrift lautete (nach Blavignac ci, a. S, 382 f,): ^,vn« Oomini
iVIOOOOl^XXXI äis ultimo msnsis ^.ugusti; msotsm sanotam spcm-
tansam Kabso, Konorsm Osi et patriae iibsrationsW iuvoc».



— 24 —

eine Mnrnwrtnfel eingegraben, die nach dein Tode der h. Agatha
eine Schaar von hundert weißgekleideten Knaben am Grabe der

Heiligen niederlegten, Zn der Verbreitung, welche diese Inschrift
gerade bei Glocken gcfnnden, Hut wohl dcr Umstand besonders Anlaß

gegeben, daß die h. Agatha als Schutzheilige gegen Feucrsgefahr
angerufen wnrde. Als ein Jahr nach ihrem Tode, so berichtet
die Legende, ein Lavaausbruch des Aetna die Stadt Catcmea

bedrohte, seien die Einwohner der Stadt mit dem Schleier der

Heiligen dem Feuerstrom entgegengegangen und hätten so, wie

auch bei späteren Gelegenheiten, die Stadt vor Feuer gerettet,')
Der zweite Teil der Jnschriftzeile gibt den auf mittelalterlichen

Glocken überaus häufig vorkommenden Spruch:

lükrislus vineit, (Nristms rslzrmt,, lUKristus imperut, Onristus
ab «mni mal« nos ckskuckät,.

Der zwischen ckstsnckät, nnd montsm noch verbleibende Teil

') liissaurus pnntikioiarum saorarumquo antiquitatum nsonon
rituum, praxium ot oasromoniarum autors t^r, A,ngslo kiosoa
Oamsrats, I Komas IVIVOOXI.V. S. 165 f, IVlsntsm s a n o-
t s, m »pontansam obtuiit, Kon « rsm äso cisciit st,

patriae libsrationsm impstravit; Koo sst, ^,KätKa sanots

ss, st cor suum voiuntario cteäit ctono, c>uo äouin Iionoravit, I>lam quici-
c^uiä ipss, kssit, eozitavit st clixit passai^us luit, tam vivsnäo quam mori»
snäo, sä Konorsm cksi rstulit ant äirsxit, Hins patrias iibsrationsm
apuä äsum promseuit, siout kavtum kuisss oonstat unius anni spatio
post sju» obitnm, c^uancio soiiioot mons <Vstna in 8ioiiia psrpstuo «iarus
ioosnctio, aci «ujus montis raäio» Oatania sita «ornitur, iznsum sruota-
vit tlumsn, quoä oum psr totam tsrs Lisiiiam lluitancio onrsitarst, Oa-
tansnsss aä sanotas^,gat,Kas »opuiokrum oonksstim ousurrsrunt, st ipsius
vslo incls subiato atqus ants inssnciium sxpanso ssu sxpticato Oatania
kuit ab ipso inssnciio miraouioss iibsrata, iczns itto cisi provicisntia pro-
tinus rsprsss«, «um ctiss rnartvrii sanotas /Vzatiias annivsrsarius korst.

Eingehend behandelt G, Stndcr diesen Spruch und seine Bedeutung im

Berner Neujahrsblatt vom Jahre 1857, Note zu S, 8, und besonders im
Archiv des Historischen Bereins des Kantons Bern, V, Band 1863, S, 373 ff,

(Ueber die lateinische Umschrift der Glocke des Dominikanerklosters in Bern),
^) Der auch auf Münzen vorkommende Spruch: (ÜKristus vinsit,

lükrisws rsznat, OKristus impsrat, so bemerkt Otte (Glockenkunde, S, 122),

war das Feldgeschrei des christlichen Heeres unter Philipp I, bei einem Siege
über die Sarazenen, Er kommt nach Blavaignac (OlosKs, S, 133) auf Glocken

vom Anfang des 15, bis Anfang des 16, Jahrhunderts vor.
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der Inschrift ist vollständig zerstört. Für etwa zwanzig Buchstaben

Raum bietend, wird cr wahrscheinlich die NamcnScmgabe dcr

Glocke enthalten haben.

Bon dem ersten Sprnch der zweiten Jnschriftzcile sind nur

ganz geringe Reste vorhandcn; sie sind aber bestimmend genug,

um lesen zn können: llssus autem trnwsiens per ineclium iiioruin
ibu,t. Es ist eine aus Lukas (4, 3V) entnommene Bibelstclle, die

auf Talismanen angebracht worden sein soll, denen man die Kraft
zuschrieb, den Träger unsichtbar zu machen und ihn dadurch vor

Verfolgung zu retten. ')
Der sich dann anschließende Psalmcnsvruch ist vollkommen

erhalten und auch einer weiteren Erlänterung nicht bedürftig. Von
dem Schlußsatze der mittleren Zeile sind dagegen wiederum nur
Bruchstücke vorhanden, die aber bekunden, daß gelesen werden muß:
läuclo cleum, voeo plebern, conizreg« eleruin. Gewöhnlich beginnt
der Satz mit laucko cleum verum, indes erlaubt der zwischen

laucl« und plebsm befindliche Raum den Zusatz des Wortes

verum nicht.

Was in der nntcrcn Jnschriftzcile deutlich erhalten ist,

bedarf keiner Erklärung. Die Worte tusa «um werden wohl mit
dem Gicßernumcn und der Datumsangabe in Verbindung gestanden

haben.

Die so interpretierten Inschriften stellen der Ncbersetzung

keine Schwierigkeiten entgegen.
Die Profilierung der Glocke, die Bnchstubencharaktere, die

') Eine zu Genf befindliche, aus dem Jahre 1486 stammende Glocke

mit derselben Inschrift ist bci Blavignac (a, a, O, S, 381) verzeichnet. Er
bemerkt dazu: Os passaczs qui psut avoir sts oiroisi avs« uri ssntiruent,

propnstiqus annonyant qus Ia tourbs popuiairo aiiait ontrsr sn «buiiition
K (Z-snsvs st so suuiovse cmntrs Ia rslizion, niais quo Olnäst travsrssrait,
»an» öprouvsr auouns attsintu, is» sisois» äs Ia rsvoits, prscliotion aoooni-
pli« auzourci'Kui.

Ii »s ponrrait aussi qus «s passago ait st« inssrit sur Ia «looks äsns
Is but, äs is rsnärs invisibi« aux snnsmi», »uivant uns iclss siuiss par
^ibsrt 44>sutoniou» autreinsnt ciit Ulbert is ürsnä st sonssrvss psr lss

aäspts» gui, aufourci'Kni suoors, ns kakriqnsnt ausu» taiisnran ci'invi-
sibiits »an» v insorirs, äans uns iangus quoiooncius : Issus passant -t-
par is nriiisu cl'sux s'sn ailait,
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Trennungszeichen, die in Ornamentstrcifcn mit Nebcnranken und
in figürlichen Reliefs bestehenden Verzierungen, die Gestaltung
der HenZel zeigen nur ganz unwesentliche Abweichungen von der

Sionsglocke. Sv sind z. B. in der oberen Jnschriftzcile bei der

Katharineuglocke die einzelnen von einander unabhäugigeu Sätze
durch Trennungszeichen von einander geschieden, die aus dem

Weinranken-Ornament gebildet sind. Bei der Sionsglocke tritt
eine solch scharfe Trennung nicht auf- freilich ist dort auch die

Inschrift ihrer ganzen Fassung nach mehr als fortlaufend gedacht.

Ob das kleine Kreuz, das bei dieser den Beginn der unteren

Zeile einleitet (vgl. Fig. 3), bei der Katharinenglocke ebenfalls
angebracht war, ist wegen der Gußfehler nicht zn ermitteln. Während

den Größenverhältnissen der Sionsglvcke entsprechend die

Haube von einem breiteren, sünfglicdrigcn Prvsil nmzogen wird,
besteht dasselbe bei der Katharinenglocke nur aus zwei Reifen.
Das Ornamentband am nnteren Saume des Schlagringes ist bci
beiden Glocken dasselbe; nur waltet der Unterschied ob, daß es

bei der Katharineuglocke in umgekehrter Ordnung, als Spiegelbild,
erscheint. Das bei der Sionsglocke auf dem Mantel angebrachte

Kreuz fehlt hier. Von den Relicfbildern sind in Folge der Gnß-
fehler nur zwei zu erkennen; von diesen zeigt das eine wieder
die Nikolanssigur, das andere die Mnttergottes mit dem Jesuskinde.
Es kaun hiernach gar kein Zweifel darüber bestehen, dnß die Glocke

die zweite der im Jahre 1505 gegoffenen Glocken und die im

Jahre 1S06 auf den Namen Katharina geweihte Glocke ist.

Nach der oben (S. 18) mitgeteilten Angabe soll die

Katharineuglocke 90 Zentner wiegen. Ihre Abmessungen lassen aber

nicht zn, auf ein Gewicht von mehr als 70 Zentner zu schließen.

Aus dem Beschlusse vom IS. April 1505 (vgl. S. 6) geht

hervor, daß mehrere Gießer aus Bisnntz (BesanoM) herangezogen

worden sind; daß es ihrer zwei waren, bezeugt die auf der

Sionsglocke enthaltene Inschrift. In Folge des Fehlgusses

liegt der Name des an erster Stelle genannten Gießers im Dunkeln;
nach dem, was erhalten ist, wird aber wohl an einen mit Bescmcwn

in Beziehung stehenden Namen zu denken sein. Der zweite Name

Petrus Mouturiolis ist dagegen sicher lesbar, eine bestimmte

Ortsdeutung ist damit aber auch dann nicht zu verbinden, wenn man
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einen Fehler annehmen und Monturiolis statt Mouturiolis lesen

will, da in diesem Falle eine ganze Reihe von Ortschaften in

Betracht kommen würde.

Die dargelegte Uebereinstimmung, die zwischen beiden Glocken

inl ganzen wie im einzelnen herrscht, spricht dafür, daß dieselben

Gießer auch die Katharinenglocke gegossen haben. In den

Rechnungen tritt noch der Name eines Meisters Nikolaus ans; es

wird darin ein einheimischer Meister zu erblicken sein, dem man
die ungewöhnlich schwierige Arbeit nicht anvertrauen mochte, der

aber zur Hilfeleistung herangezogen wnrde.

Die Weihe der beiden großen Glocken fand am25. März 1506,
wie schon bemerkt, durch den Bischof von Lausanne, Aymon von

Montfaucon, statt. Die Weihenrkunde verleiht allen denjenigen,
die am Freitag beim Avelänten der Sionsglocke fünf Vaterunser

nnd Ave Maria beten nnd allen denen, die zur Predigt
gehen, einen vicrzigtägigcn Ablaß.')

Die Urkunde ist ausgestellt in dem Thnrmgeschoß, in dem

die Glocken hängen.?) Aus den oben mitgeteilten Auszügen aus
den Ratsmannalen ergibt sich, daß am l5. Dezember 1505
beschlossen worden, die Glocken iin Thurme aufzuhängen, und daß

am 3. März 1506 dieser Beschlnß zur Ausführung gebracht war.
Da die Weihe erst am 21. März stattgefunden hat, ist dieselbe

also oben im Thurme vollzogen worden. Es ist das eine

Abweichung von den Bestimmungen des Rituale Ronmnum, die

vorschreiben, daß die Weihe der Glocke vorgenommen werden soll,
ehe sie auf den Thurm gebracht wird, und daß fie zu diesem

Behufe in Mannshöhe so aufzuhängen ist, daß man bequem um
sie herumgehen und das Innere und Aeußere berühren könne.")
Daß man sich in dem vorliegenden Falle von der Befolgung dieser

Vorschrift entbunden hat, hängt vielleicht mit den Gußsehlern zu-

l) Daß derselbe an den Freitag gebunden ist, bietet wieder einen Hinweis

auf den Namen der Glocke als Sionsglocke,
') Data« ^ribur^i in oimbaiatori« äietas sooissias clioti

I^ieoiai,
') Otte, Glockenkunde, S, 17, und Steffens, Kirchweihe und Glockensegnung

nach dem Römischen Pontifikale, Essen 1893, S. 159.
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samnien, mit dcnen die Katharincnglvcke behaftet war.Man
konnte die Sionsglocke der Besichtigung knnm anders als mit der

Katharincnglvcke freigeben, von dieser aber wird die Behörde kaum

gewünscht haben, daß sie vvn allzn vielen in Augenschein genommen

wurde. Auf dcn Ton der Glockc hatten ihre Mängel keinen

Einflnß- man wird die Knnde derselben nicht über die engsten

Kreise haben hinausdringen lassen wollen und die Glocken deshalb

möglichst rasch auf den Thurm gebracht nnd so der Oeffentlichkeit
entzogen haben.

Es wurde schon (S. 8) bemerkt, daß die Ausgaben sür
dcn Guß der beiden großen Glocken in den Freibnrger Scckel-

mcister-Ncchnungen gebucht sind. Die betreffenden Posten sind im

Anhange als Anlage Nr. IV mitgeteilt.
Die Aufstellung ist aber zu unbestimmt, um darnach die Kosten

der Glocken mit Sicherheit ermitteln zn können. Sie bezicht sich

auf alle Ausgaben, auf die des Metalles, des Transportes, des

Wächtcrdicnstes, des Gusses, des Aufhüugens. Es sind vorwiegend

summarisch znsammengefaßte Auslagen, aus denen Emzelposten
meist nicht herauszuheben sind. Aber auch die Gesammtsumme

selbst ist schwankend; es fehlt z. B. an jedem Nachweis über das

zur Kathariuenglocke verwendete Metall, von dem es deshalb
dahingestellt bleiben muß, ob es durch Einschmelzen von alten
Glocken oder Kanonen beschafft worden ist. Auch läßt sich nicht

feststellen, in wie weit Posten, die in die Zeit nach 15V6

fallen, noch auf die großen Glocken zn verrechnen sind. Es
erscheint auch nicht ausgeschlossen, dnß größere Ausgaben sür
andere Glocken mit einbegriffen sind, wie denn noch sonst Unklarheiten

vorliegen.") Einige kleinere Zahlungen, wie für die Glocke

Gegenwärtig würde keine Gießhiitte von Ruf eine in solchem Maße
entstellte Glocke abliefern, freilich würde auch keine Behörde sie abnehmen. Auch
die Mängel, mit denen die Sionsglocke behaftet ist, würde man gegenwärtig
nicht durchgehen lassen.

5) Wie ängstlich die Glocken dort behütet wurden, geht aus der

Läuteordnung von 1511 hervor, die in H 2 dem Thnrmwächter unter Eid verbietet,
ohne Begleitung oder Genehmigung eines Ratsherrn irgend jemand den

Zutritt zu den Glocken zu gestatten,

2) So enthält z, B, die in der Rechnung unmittelbar aufeinander fol-
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der Fremdenherberge und die Zeitglocke, machen sich sofort als

solche kenntlich. Wenn aus diesen Gründen darauf verzichtet

worden ist, eine Schlußsumme zu ziehen, da dieselbe doch nach

keiner Richtung hin sichere Anhaltspunkte bietet, so habe ich doch

geglanbt, die Rechnungsauszüge znm Abdruck bringen zu sollen,

weil sie in ihren Einzelheiten immerhin schätzenswerte Angaben

enthalten. Bezüglich der Umrechnung der einzelnen Sätze in die

heutigen Werte bemerke ich, daß nach den Ermittlungen, die Rädle

unter Zugrundelegung der Getreidepreise nnd der Löhne für die

in Freiburg zwischen 1450—1600 herrschenden Geldwerte angestellt

hat, ans das Jahr 1880 berechnet

1 Freibnrger Pfund (---- 20 Schilling) mit Fr. 20, 29
1 Schilling (--- 12 Denare) 1, 01
1 Denar (Pfennig) „ Cent. 8

gleichwertig war.') Nach den hente geltenden Preisen wnrden

sich die Kosten für die Sionsglocke auf Fr. 31,000 für die

Katharineuglocke auf Fr, 14,000 stellen, wozu dann noch der Betrag
für die Montierung mit Fr. 4000 bezw. 1,600 Fr. hinzu käme.?)

Das Glockengießen als Gewerbe, so bemerkt Otte, wurde

meist im Umherziehen betrieben. Die Glockengießer wanderten von
einem Orte zum andern, da die Kirchengemeinden es wegen der

leichteren Aufsicht über das gelieferte Metall und wegen Ersparung
des mühsamen Transportes der immer größer beliebten Glocken

vorzogen, letztere an Ort und Stelle fertigen zu lassen, wozu in
der Nähe des Bestimmungsortes der Gußofen errichtet wurde —
Wenn an einem Orte in der Fremde einmal eiu Ofen errichtet

gende, genau gleichlautende Doppelzahlung von je 333 Pfd, 6 s. 8 ci. jedenfalls
cine Unrichtigkeit, Dieselbe ist vielleicht so zu erklären, daß 1>stsr von pous-
si-znisr mit Auszahlung des Geldes an die Gesellschaft von Meinmingen
beauftragt war, und daß dann sowohl die an diesen, wie auch die von ihm an
die Gesellschaft geleistete Zahlung eingetragen worden ist,

') P, N, R(ädle), dlotiss sur is prix äss osesaiss st sur iss saiairss
ciss ouvrior» au XV" siösis, oornparss s «sux ci'aujnnrci'Iiui, « >souv.
Ltrsnns« l'ribourZsoisss », 10° annss, l^ribourz 1876. S, 131 ff. Derselbe,
Mottos sur Ia zriiis äu okoour äs i'sgliss äs 8t, iXisoias cis ?ribourg.
Ebendort, 14° annss, 1?ribour!z 188«. S. 73 ff.

2) Gefl. Mitteilung von H. Ruetschi in Aarau.



— 30 —

und alles zum Glockengusse Erforderliche vorhanden war, so wurde
dies noch im 13. Jahrhundert öffentlich bekannt gemacht uud eine

Einladung an die Kirchenvorstände gerichtet, daß sie die Gelegenheit

benutzen und ihre zersprungenen Glocken zum Umgusse heran-
fchaffen sollten. So geschah es auch anläßlich des Gusfes der

großen Glocke von St. Nikolaus. Aus den Ratsmanualen geht

hervor, daß von Plaffeyen, Plasselb und Berlens die

Gelegenheit zur Beschaffung neuer Glockeu wahrgenommen wurde.?)

') Glockenkunde, S. 80.

') Ratsmanual No. 23, S. 31, 32. Eintragung vom 1. Dezember
1505: Die glockengießer haben angeben das man schuldig sh von jedem Zentner

zngs mitt aller Riistnng so deriiber ist gangen, inen Hand zu geben 9

florenos in gold, also sind der rechnung nach die von Plaffeyeu von ir gloggen

wegen schuldig, die do wigt XX Zentner 1.XXVIII libras lI!1,XXXVIII
florenos in gold. Die von Plasselb von ihr gloggen wegen, die do wigt III
Zentner 1.VlI libras, XXXII flor. Rinsch. Die von Berlens XXX florenos
Rinsch solvet 65 «

Die Glocken von Plaffeyen und Plasselb sind noch vorhanden. Die von

Plaffehen ist die zweitgrößte des aus drei Glocken bestehenden Geläutes; ihre
Abmessungen sind: I) ^ 1,2« ui, II — 0,96 m, ci ^ 0,089 m.

Die Glocke stimmt in allen Einzelheiten mit den beiden Freiburger
Glocken überein: abweichend nnd durch die geringere Größe bedingt ist es, daß

außer der untern kleinen Zeile hier nur eine große Jnschriftzeile angeordnet

ist. Dieselbe beginnt, wie schon bemerkt, auch hier mit einer weisenden Hand
und lautet: avs maeia Kracia plsna dominus tsoum/ msntsm sanotam
spontansar» lionorsm äs« st patrias libsraoionsm.

In der untern, mit dcm Michaelsrelief beginnenden Zeilen heißt es: anno
doniini miilssimo quinzsntssimo qninto t'uit taota/ iauciat« dominum
omnss Ksvtss iauciat« dominum omnss gsntss.

Außer der Michnelsfigur ist auch noch das Nikolausrelief, ferner die

Kreuzigungsgruppe und das Muttergottesrelief mit dem Kinde angebracht.

Die Glocke von Plasselb ist erheblich kleiner; sie ist die kleinste der drei

dort vorhandenen Glocken:

0 — «F9 m. H — 0,55 m, ä — 0,047 m.
Abgesehen von der schon bei der Glocke von Plaffeyen hervorgehobenen

Reduktion der Jnfchriftzeilen stimmt anch diese Glocke uvllständig mit den

Freiburger Glocken überein. Die oben mit einem Kreuze beginnende und mit
dein Nikolausbilde schließende Inschrift lantet: jtissus autsm tranoisn« psr
msciium iliorum ibat amsn. Die untere mit der Kreuzigung anfangende

Inschrift heißt: anno äomini miilssimo czuingsntssimo quinto/ iaudats
dominum omnss Zsntss, Außer der Kreuzigungsgruppe sind das

Muttergottesrelief uud die Michaelsfigur angeordnet.
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Die Siems- und Katharinenglocke werden dnrch Treten in

Bewegung gesetzt. An der Spitze der mittelschweren/ mit Seilen
geläuteten Glocken steht

3) III. Die Barbaraglocke.

O ^ 1,46 m N 1,17 in ck ^ 0,108 m.

Zwischen je zwei Reifen trägt die Glocke (Fig. 10 und 11)

am oberen Rande folgende einreihige Inschrift:

-r MM DOMMI M.CCC.LX.V3Z
MEUSE. OCTOMI ^ MCTa ZUM. U.

MUGISMO WlN'TGM UESEN. SE.
MW

') Auf eine Gewichtsangabc habe ich bei den folgenden Glocken

verzichten zn dürfen geglaubt, da bei den untereinander vielfach abweichenden

Rippen die Berechnungsergebnisse doch nur einen bedingten Werth würden

beanspruchen können, Znr ungefähren Gewichtsberechnung eignet sich für die

hier zumeist in Betracht kommenden Glockengrößen nnd Rippen die von Otte
(Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie, 5, Aufl,, I. Bd,, Leipzig 1883,
S, 357, unter Hinweis auf Karmarfch, Artikel Glocke, in Prechtl, Encyclopädie,
7, 87 und Hahn, Campanologie, S, 115) gegebene Regel: „Das Gewicht einer

Glocke, deren größte Weite sich zu der äußerlich in schräger, gerader Linie
gemessenen Höhe bis zur Platte derselben wie 5 :4 (oder annähernd gewöhnlich
wie 14: 11) verhält, läßt sich mit einiger Sicherheit ermitteln, wenn man das

in Zollen ausgedrückte Maß des größten Durchmessers der Glocke in den

Kubus erhebt und mit 0,0213 multipliciert! das Produkt drückt das Gewicht
der Glocke in Pfunden aus, deren 100 auf einen Zentner gehen," Andere

Regeln znr Berechnung des Glockengewichts bei Otte, Glockenkunde S, 105 f,,
ebeudort auch eine Tabelle, welche das Gewicht für die nach der französischen

Rippe geformten Glocken angibt. Eine Tabelle für Glocken mit deutscher

Rippe bei Böckeler a, a, O, S, 125. In der Anlage gebe ich eine

Gewichtstabelle nach dcr Zusammenstellung von H. Ruetschi in Aarau. Dieselbe

ergibt etwas höhere Werte als die nach Otte hier mitgeteilte Bcrechmmgs-

fvrmel.
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Die Glocke ist also im Jahre 1367 von Walter Reber von
Aarau gegossen.')

Die Buchstaben sind hergestellt, indem ihr Spiegelbild dem

') Es ist ein Irrtum, wenn Otte (Glockenkunde S, 207) zu dieser Glocke

nnd zu einer anderen, von Johannes Reber gegossenen, in Delsberg befindlichen

Glocke bemerkt: „Familie von Avon," Arw ist Abkürzung für Aarau,
Auf der vou Johann Reber, einem Sohne dcs Walter, im Jahre 1390 für
Münster im Kanton Bern gegossenen, 1593 nach Delsberg verkauften Glvcke

lautet die Ortsangabe Arow, Weitere Glocken von Johann Reber befinden
sich noch auf dem Zeitglockenthurm zn Bern aus dem Jahre 1495 und zu

Meikirch von 1412 (von Münsingen, Ktn, Bern, stammend und 1369 nach

Meikirch verkauft,) Auch die ca, 49 Zentner schwere, ebenfalls 1412 gegossene

Annaglocke (Meszglocke) zn Thun stammt von Johann Reber, In Aarau besteht

untcr der Firma Ruetschi u, Cie, nvch jetzt eine bedeutende Glockengießerei,
dic ihren Ursprung mit der Glockengießerfamiiie Reber in Verbindung setzt.

Dieselbe bewahrt auch noch das „Gicßcrbuch" des Walter Reber. „Das
Buch enthält verschiedene Zeichnungen nnd Formeln, Unter den Zeichnungen
befinden sich solche für Oefen und Glockenrippen, Das Bnch enthält eine

Anzahl Eintragungen aus späterer Zeit, Es ist ein wenig umfangreiches Heft,

Quartformat,"
„Der Gründer meines Geschäftes", so schreibt mir Herr H, Ruetschi zu

Aarau, dem ich auch die vorstehenden Angaben verdanke, „ist unzweifelhaft Walter
Reber von Muri im Kt, Aargau, Ganz unzweifelhaft ist, daß die Glockengießerei

auf dem gleichen Platze gestanden, anf welchem die jetzige Gießerei steht,"
Ueber Walter Reber bemerkt derselbe: „W, Rebcr war schvn ziemlich alt, als

cr diese Glocke (die Barbaraglocke) gegossen nnd ist es deshalb wahrscheinlich,

daß dic Glockengießerei in Aarau viel früher gegründet wnrde," Es stimmt
hiermit die Angabe einer Angsburger Chronik übercin, in der ein Hans von

Aarau, also offenbar Johannes Rebcr, schon im Jahre 1!!78 als Geschützgießer

thätig erscheint. Dieselbe lautet: „1378. In diesem Jar hat Hans von Arow
auf St, Ulrichs Platz der Stadt (Augsburg) drey grosse stück bttchsen gegossen,

under welchen das grössist ein eisern oder steinern Kngel von 127 Pfunden,
das mittelst «on 70 pf, und das kleinst von 50 pf, anf tausend Schritt
zugetragen : welchen Meister hernach nmb eine gewife belohnnng drei Herrn des

Raths als nemlich Hans Wenden, Hans Jlsiing und Hans Flinßbachen under-

richtet, wie man sie laden und abschießen sollte: denn diese Kunst dazumal

nicht so bekanndt und gemein gewesen, wie jetzigen Zeit," (Augsburger Chronik
von E, Werlichius v, I, 1595 S. 127). Geht aus dieser Angabe l^anch in Cnrol.

Stengeln O, B. iior. /Vugnst. Vinci, lüommsntarin» p, 222, IV) hervvr
eines wie verbreiteten Rufes sich die Aarau'sche Gießerfamilie erfreute, so hat
sie auch zugleich dadurch Interesse, weil sie bekundet, wie frühzeitig Glocken-

uud Geschützgießerei mit einander verbunden waren. Mit der Einführung des

schweren Geschützes in das Kriegswesen des 15, Jahrhunderts änderte sich, so
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Mantel der Form freihändig eingegraben worden ist;') es sind

Majuskeln, nur die Buchstaben a sind, mit Ausnahme des

Anfangsbuchstabens, als Minuskeln gebildet. Zwei Kreuze, dic ebenso wie
die einzelnen Worte durch Punkte von einander getrennt sind,
bezeichnen Anfang und Ende der Inschrift, Ein gleiches Kreuz
trennt auch dic Datierungs- nnd Gießerangabe.

Der Mantel der Glocke ist vollkommen schmucklos; die

Verzierung der gegen den Mantel mit einem kräftigen Streifen sich

absetzenden Schlagringfläche ist auf einige unten am Rande
angebrachte Reifchen beschränkt. Die Henkel sind auf der Vorderfläche
fischgratartig schräg gerippt.

Die Herkunft des Namens der Glocke läßt sich nicht
nachweisen; auf der Glocke selbst weist keine Inschrift, kein Zeichen
auf die Benennung hin.

Ob es zutreffend ist, daß, wie die Ueberlieferung will, die

Barbaraglocke zu den Glocken gehört, die sich in dcr Pfarrkirche
von Romont befanden und von dort nach der Einnahme dieser

Stadt als Beutestücke nach Freiburg gebracht worden sind,?) muß

bemerkt Otte (Glockenkunde S. 81), die sociale Stellung, namentlich der
bedeutenderen Glockengießer, Diese Kunsthandwerker, die bisher nur den friedlichen
Zwecken der Kirche gedient hatten, traten nun, da sie den Kernguß großer
Metallmassen verstanden, zugleich als die ersten Stiickgießcr auf und wurden

dadurch für die Fürsten und Städte gesuchte Persönlichkeiten, Anfangs betrieben
sie auch diese neue Kunst im UmHerreisen, wobei ihnen jedoch Schwierigkeiten
erwuchsen, da man sie als Militärpersonen betrachtete, und um so mehr als
sich einzelne unter ihnen bei Belagerungen auch als tüchtige Büchfenmeister
ld. h, als Artilleristen) bewährt hatten," Die Augsburger Nachricht bietet
ein frühes Beispiel von der Berufung eines fremden Gießers zur Herstellung
von Geschützen, Da Hans von Aarau zur Unterweisung in der Bedienung
der Geschütze herangezogen wurde, so muß er auch als tüchtiger Artillerist
Ansehen genossen haben.

') In Folge dessen erklärt es sich auch, daß in dem Worte SIM der

Buchstabe S umgekehrt geschrieben ist. Diese Stellung läßt sich mit den gewöhnlichen

Drucktypen nicht wiedergeben, die Abbildung macht sie aber ersichtlich.

') Zu Gunsten Karls des Kühnen hatte sich der Graf von Romont,
Jakob von Savoyen, an den Burgunderkriegen beteiligt. Unter dcn Stödten,
welche 1476 nach der Schlacht von Murten unter der Hand der rächenden

Eidgenossen zu leiden hatten, befand sich deshalb auch Romont, « vk Sambstaz,
>vä2 clsr nsoksts taz äss mcmaciss Loswst, 1476, äs Kainsu äis KiosKsn

Eff mann, Glocken. 3
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dahingestellt bleiben.') Dic in dcn Kirch- nnd Seckelmcisterrech-

nnngcn enthaltenen Ausstellungen dcr Kosten, welchc niit dcr Ucber-

führung der Glocken von Romont nach Frcibnrg nnd ihrer
Aufhängung verbunden gewesen sind/") geben weder iiber die Namen
noch über die Zahl dcr von Romont nach Freibnrg überführten
Glocken cinen Anhalt. Es geht nur aus ihnen hervor, daß es
eine Mehrzahl von Glockcn gcwefcn ist. Die Angabe, daß cs

zwei Glockcn gewesen seien, ist jüngeren Ursprungs.")
Zum erstenmulc wnrde die Glocke zn Frcibnrg gclautct am

Psittgstfest 1477.^) Sie dient als Läuteglockc, zugleich aber auch
als Stuudenglockc, indem an ihr die vollen Stunden angeschlagen
werden.

4) IV. Stimdcnglockc.

O ^ 1,31 m, II ----- 1,«6 m, ck ^ 0,105 m.

Die am Halse zwischen je drei Reifen angebrachte Inschrift
(Fig, 12 nnd 13) kantet:

WZ VMEM X NC« X ÄMMNT X
M OI MAEO NOS DEMDAT KYL M
KYL FNCA X »GUSTI AN MCCCCMI.
von ktovnionci SÄN 1>jliurz.', <>an man von «ollieiism ctinz nüt ÜS

Kevmonä liosü, «s wart, »Ile« IniixvsK: p'siwrt. » Chronik Frieß, Mscr,

') Bon dcn anderen Glocken läßt sich allerdings anch keine mit jenen

Glocken von Romont in Bcrbindiing bringen, die nach dem Brande, der

Romont im Jahre 1434 zerstörte, neu gegossen worden sind,

2) Mitgeteilt unter Anlage Nr. V. Die Kirchmeisterrechnungen sind

zwar schon bei Blavignac, Oonipts» äs clsosn«s« äs ia oonstruotion äu
sloelisr cio Saint-Kieoia« a l'ribnnrz sn 8ui««s (pari« 1858, S, 116), zum
Abdruck gelangt; derselbe ist jedoch ungenan und liickcnhaft, die Wiedergabe
der Rechnungen an dieser die Freibnrger Glocken besonders behandelnden Stelle
ist aber auch deshalb berechtigt, weil das genannte Werk nnr wenig verbreitet ist,

^) Wie ans einem unter dem 12, März 1405, von dem Stadtrat von
Romont an die Regierung von Freiburg gerichteten Dankschreiben hervorgeht,
hat Frciburg für die Wegnahme der Glocken Romont insofern entschädigt, als
cs in dicscm Jahre das Metall znm Guße der beiden neuen großen Glocken

schenkte,

^) Dcr Posten für daö Läutcu der Glocken an diesem Festtage bildet
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Völlig klar sind der Anfang und der Schluß der Inschrift,
Der erstere enthält den anch auf der Katharincnglockc vorkommen»

den Spruch: lübristus viueit, tübristus rezznul, Obristus impersrt,
Lbristus äd omni mal« nos cketenckät. In dem Schlußsatz, dcr

besagt, daß die Glocke am 10. August des Jahres 1416 gegossen

worden ist, ist das Wort tut«, in tuckita aufzulösen, was (vgl. Du
Cange) identisch ist mit tusu,. Die Abkürzungszeichen sind, wie
dies Fig. 13 erkennen läßt, durch die über der Jnschriftzeile
angebrachten Reifen von den betreffenden Wörtern abgetrennt und

darüber auf der Haube angebracht. Sie bestehen zum Teil aus
einem der in Wegfall gekommenen Buchstaben, und auch hierin
waltet noch ein Unterschied ob, indem dieselben entweder stehend,
nnd das ist meistens der Fall, oder liegend angeordnet sind.

Unklar ist nur die Bedeutung der drei Worte Xvl, XI, Kvl.
mit den darüber befindlichen Abkürzungszeichen. Blavignac, der

die Inschrift sowohl in seinem Glockenwerke') wie auch in der Schrift
über den Nikolnusthurin^) mitteilt, läßt in der Uebersetzung, die er

an ersterer Stelle von der Inschrift gibt, diese drei Worte ganz

außer Acht. Mau wird in ihnen eine Abkürzung für dic Gebetsformel

Kvris eleison, Odriste eleison, Kvrie eleison erblicken dürfen,

die sich an dcn vorangehenden Satz auch ganz gut anschließt.
Die Buchstaben, welche die Form der gotischen Majuskeln

haben, sind in der Art von Buchinitialen mit reichem Blätterschmuck

umgeben. Die die einzelnen Wörter scheidenden schmalen Täfelchen
zeigen drei kräftig vortretende Punkte übereinander nnd sind in

gleicher Weise verziert. Den Anfang der Schrift bildet cin
breiteres Täfelchen; es zeigt, auf gegliedertem Sockel aufsetzend, ein

Kreuz, dessen Arme in Lilien endigen. Zu den Seiten desselben

stehen zwei Tauben (Fig. 14).

die letzte Eintragung in der auf das Herüberfchaffen der Glocken bezüglichen

Kirchmeisterrechnung; es war das also gewissermaßen ein feierliches Einweihnngs-
gelciute der neu gewonnenen Glocken, Es ist somit sicherlich die Angabe nicht

zutreffend, die von Rämh (Chronik a, a, O, S, 426, N, 1) mitgeteilt ist: 11»

ivauussrit äs 1770 uous apprsnci qu'ou sonria H, Koui 1476 pour ia
prsivisrs tois cisux zranciss «iookss prisss a liomout.

') S, 45.

S. XXXIX.
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Die Glocke, hat als weiteren Schmuck noch vier Reliefs,
die in einem unten von zwei Reifen begrenzten Friese unmittelbar

nnter der Inschrift angebracht sind; es sind Rechtecke, die,
S cm breit und 7'/^ cm hoch, figürliche Darstellungen enthalten.

Das eine derselben — in Fig. 15 abgebildet — zeigt ein

sogenanntes Miscrikordia- oder Erbärmdebild: Christus in halber

Figur, mit übereinander gelegten Händen, im Grabe stehend,

umgeben von den Marterwerkzeugen, das Kreuz im Hintergrund,
den krähenden Hahn zur Rechten.') Die Umrahmung bildet ein

von zwei schlanken Säulchen getragener, dreiseitig vorspringender
etwas romanisierender Baldachin. Das zweite Bildwerk enthält
die im Guß völlig mißratene Figur des hl. Michael. Von der gleichen

Darstellung auf der Sionsglocke unterscheidet es sich durch
die lebendigere Bewegung des Engels, der in den weit
aufgespannten Rachen des Ungetüms seine Lanze stößt. Das dritte
ist eine Wiederholung des Miserikordia-Bildes, wogegen das

vierte in einer Muttergottes mit dem Kinde einen neuen Gegen»

stand enthält (Fig. 16). Die Architekturumrahmung zeigt auch

hier die schon besprochene Baldachinanordnung. Die Muttergottes
selbst hat in der ganzen Erscheinung und besonders in der steifen

Haltung uud der fest angezogenen Gewandung noch etwas
altertümliches. Auf der rechten Schulter der Mutter sitzt eine Taube,
eine zweite Taube trägt das Kind auf der ausgestreckten linken

Hand; zwei weitere Tauben sitzen zu Füßen der Muttergottes.
Ob man hierin eine Symbolik erblicken will,^) muß dahingestellt
bleiben.

Der Schlagring ist oben von einem dreigliedrigen Profil
mit scharf vortretendem Mittelglied, nnten von zwei Reifchen

umsäumt. Die Henkel sind zwischen senkrechten Leisten fischgratartig

gerippt.
Während nach Blavignac in der Stundenglvcke auch die

zweite der beiden von Romont gekommenen Glocken noch erhalten

') Ueber diese komvendiösen Darstellungen der gesammten Passionsund

Todesgeschichte vgl, Otte-Wernicke, Handbuch a, a, O, Bd, I. S, 541.

2) Die Taube ist sowohl Symbol des hl, Geistes wie auch der menschlichen

Seele,
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ist, svll diese nach anderer Angabe schon im Jahre 1480 durch eine

größere Glocke ersetzt worden sein.' Das ist möglich, so bemerkt

dazu Blavignac, aber die nnter den Länteküstern lebende Tradition
bezeichnet die Glocke als eine der Glocken von Nomons Daß
diese Ueberlieferung indes nnbegriindet ist, geht aus den

Freiburger Seckelmeisterrechnnngcn hervor. Darnach wurde die Glocke

zu Freiburg auf dem Platze vor dem ehemaligen Jaquemart-
thor von dem Meister Anton Grangier am Tage nach St.
Laurentius, d. i. am 11. August 1416 gegossen. Da auf der Glocke

der 10. August als Tag des Gnßes angegeben ist, ist der bci
der Herstellung dcr Glockenform schon festgesetzte Termin somit
um einen Tag überschritten worden. Ein besonderes Interesse
bietet der in der Anlage VI unter O mitgeteilte Rechnungsauszug

in der Angabe, daß zur Unterhaltung uud zum Anfachen
des Feuers 57 Schmiede verwendet worden sind. Es ergibt sich

des weiteren daraus, daß die Glocke als Ersatz für eine

gesprungene Glocke erstellt worden ist. Die Gesammtkosten des Um-

gusses und Ausbringens der Glocke haben nach Ausweis der

Seckelmeisterrechnuugen 187 « 5 Sch. 8 D. betragen. In der

Rechnniig erscheint dieselbe als Glocke der großen Bruderschaft
(Olocbs cks Ia, grünt, conti ariDie gleiche Bezeichnung führte
eine Glocke, die im Jahre 1412 gegossen worden war. Dieselbe

war also die Vorgängerin der Glocke von 1416. Aus dem in
Anlage VI unter L mitgeteilten Rechnungsausznge ergibt sich,

daß es sich auch damals schon nm einen Umguß handelte. Der
Namen des Gießers ist nicht angegeben, die Kosten des Umgusses

berechnen sich auf 136 « 7 Sch. 4 D. Der erste Guß der

Glocke wird 1409 erfolgt fein. Zu diesem Jahre enthalten nämlich
die Seckelmeisterrechnungen Angaben über einen Glockenguß, die, in

') Bgl, dazu Raemy, Chronik a, a, O, S. 426 N, 1,

2) Blavignac, ii.a OlosKs, S. 45.
Dellion a, a, O,, S, 372: Oonkesris clu 8»Lsprit ou la zrancis

oonkrsris. Oslts assooiation sn kavsur äss pauvrss rsmonts au XIII'
»issig st, slls slait, rivlis, I^s Ksnöral äs» Oominioain» avait aciinis, su
1264, tous is» msmbrss clss cisux ssxss cis la oonkrsris ciu 8t-Lsprit
srizss ä 8^lXisc>Ias ä ia partisipation cis toutss Iss bonns» oeuvess äs

I'Orcirs,
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Anlage VI unter ^ mitgeteilt, sich nicht mohl ans cine andere als die

Stunden- bezw. Bruderschaftsglocke beziehen können. Der Gießer
erscheint anch hier wieder ohne Namenangabe als msistsr cks Ig, sloskv;
die Gesammtkosten der Glocke belaufen sich einschließlich der

Herstellung des Glockenstuhls auf 304 tt 12 Sch.; das zum Guße
verwendete Metall wird zu 18 Zentner 30 '/,z Pfd. Kupfer nnd

5 Zentner 68 Pfund Zinn angegeben. Bei dem Umgnß von
1412 sind S Zentner 51 Pfnnd Knvfer nnd 1 Zentner 78 Pfund
Zinn zugesetzt worden. Der Umguß von 1416 erforderte einen

weiteren Znsatz vvn 6 Zentner 12 Pfund Knvfer und 2 Zentner
23 Pfund Zinn. Das für den Guß und den doppelten Umguß

beschaffte Metall belauft sich somit auf cin Gesammtgewicht von
rnnd 39 '/g Zentner. Nach dem Durchmesser der jetzigen Stundenglocke

wird das Gewicht derselben auf etwa 28 Zentner zu
veranschlagen scin; rechnet man dazu den mit einem dreimaligen
Guß verbundenen Fcucrverlnst, die in den Gußkanälen verbleibenden

Mctallmeugen und dcn Metallüberschnß, so ergibt sich ein

Gewicht, das mit dem vorgenannten Gcsammtgemicht ziemlich

zusammenfällt. Es wird dadurch in hohem Maße wahrscheinlich

gemacht, daß dic Glocken von 1412 und 1416 in der von 1409

ihre erste Vvrgängcrin haben.
Die Glocke ist ebenfalls Läntcglocke; sie steht, obgleich sie als

Stundenglocke bezeichnet wird, mit einem Uhrwerke auch nicht in
Verbindung. Sie trägt aber gleichwohl ihren Namen mit Recht,
indem an ihr die halben Stnnden angeschlagen wcrdcn. Die Stelle
des selbstthätigen Uhrmcchanismns vertritt dabei, ebenso wie auch

bei dcr Barbaraglocke, der Thnrmwächtcr, der, sobald die Uhr-
glocken des Rathansthurmcs geschlagen haben, die Zeitangaben
wiederholen muß. Dieses Anschlagen dient zugleich als Kontrole

für die pünktliche Ausübung des dem Thürmer obliegenden Feuer-

wachtdienstes.

5) V. Primglocke.

O ^ 1,12 m, II ^ 0,92 m, ck ^ 0,09 m.

Zwei Jnschriftreihen umziehen den Hals der Glocke (Fig. 17).
Die Inschrift der oberen Reihe lautet:
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rpiftus mncit rps regnat rps nnperat rpistus
ab oni Mlllo nos desendat jhesus marm

die der unteren Reihe:

meitres oieril) sollarc) borge der fribor maz

seytly lan m cccc rrr <K vii luz rv i dzm.

Von diesen Jnschristen bedarf nur die der unteren Reihe
einer Erklärung. In die moderne französische Schriftsprache
übertragen, lautet sie: Nuitro ?isrre Dollars/,') bourgsois eis ?ri-
bourg, m'g, Kits I'sm 1437 Is 16 cksesmbrs.

Die Inschrift ist in einfach schöner Minnskelschrift ausgeführt.

Der Grund der Bnchstabentäfelchen ist an den Scitenrän-
dern ausgezackt; seine Zierlinien begleiten die Buchstaben. Am

Anfange jeder Jnschriftrcihe steht ein Schmucktäfclchen. Ein auf
drei Stufen sich erhebender Ständer trägt eine kreisförmige Scheibe,
die ein aus Zirkelschlägen gebildetes, gleicharmiges Kreuz
umschließt (Fig. 18). Die Trennungstäfelchen sind nach einem Gürtel
modelliert, dcr in gleichen Abständen mit Rosetten besetzt war.
Auf die Musterung ist dabei gar keine Rücksicht genommen, wie

dies namentlich aus Fig. 19 hervorgeht, die ein Stück des Gürtels

mit einem Teil der Schnalle zeigt.

In einem Friese unter der Inschrift sind zwei denselben

Gegenstand wiederholende, rechteckige, 5 ein breite nnd 6 ern

hohe Schmuckbilder angebracht. Sie stetten die Kreuzigungsgruppe
dar, über der sich in drei Giebeln eine Baldachin-Architektur erhebt.

Ein in fortlaufendem Znge sich nmschlagendes Band bildet den

umschließenden Nahmen (Fig. SN). Die beiden Jnschriftreihen
haben mit dem Fignrenfries und den oberen und unteren Reifen
eine Gesammthöhe von 18 sin.

Die Glocke besitzt noch einen weiteren nud zwar sehr

eigenartigen Schmuck. Derselbe besteht in einem l'/s cm breiten

Bande, das in der Forin eines Gürtels mit Schnalle und

herabhängender Schleife mitten um die Glocke herumgclegt ist. Dem

') In den Seckelmeistcrrechnungen erscheint der Nnme des Gießers als

l?olarrs. Vgl. Anlage VII, O.
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Modell dieses Gürtels sind die eben erwähnten Trennungszeichen
entnommen. Keinerlei Anzeichen weisen auf eine dnrch Aneinanderreihung

von Modellstücken erfolgte Herstellung des Gürtelbandes
hin. Die Abformnng ist also nach einem wirklichen Gürtel
vorgenommen worden (Fig, 31).

Der Schlagring ist oben durch ein dreigliedriges Profil
mit scharfkantig vortretendem Mittelreifen, nnten durch drei im
gleichem Abstände angebrachte Reifen eingefaßt. Die Henkel sind

fischgratartig gerippt.
Auch von dieser Glocke sind in den Freiburger Seckelmeister-

rechnungen die Ausgabeposten gebucht. Dieselben sind in der Anlage
Nr. VII unter tZ zun: Abdruck gebracht. Es geht aus denselben

hervor, daß es sich auch hier um einen Umgnß gehandelt hat.
Das Gewicht der alten Glocke, die durch Springen unbrauchbar

geworden war, betrug 1526 Pfd., es wurden noch 106 Pfd.
Kupfer und 118 Pfd. Zinn hinzugekauft und außerdem von dem

Gießer noch 200 Pfd. Kupfer zugeliefert. Das Gewicht der Glocke

sollte 195« Pfd. betragen und der Meister für das Glockenmetall

2 '/z tt für den Zentner erhalten. Infolge Feuerabganges

u s. w. betrug das für die fertige Glocke ermittelte Gewicht aber

nur 18 Zentner und verringerte sich dementsprechend der dem

Meister zu zahlende Lohn. Die Gesammtkosten der Glocke sind

auf 128 « 15 Sch. 9. D. berechnet.

Die Glocke hatte ursprünglich nicht ihren jetzigen Zweck;

sie wird la eloeks cks Ia wavte genannt, war also als Wächterglocke

zu dienen bestimmt. Wie bei der Stundenglocke, so hat
die Benennung es auch hier möglich gemacht, die Vorgängerinnen
der jetzigen Primglocke an Hand der Seckelmeisterrechnungen zu

verfolgen. Es geht aus dem in Anlage VII unter L mitgeteilten
Rechnungsauszuge hervor, daß die Glocke, deren Umguß man im

Jahre 1437 vorgenommen hatte, erst im Jahre 1420 erstellt

worden war. Weiter ergibt sich ans demselben, daß diese Glocke

von den Berner Meistern Hans Haspel, Otto Kupfersmit und

Anton Schaltenbrand gegossen ivorden ist, daß das Gewicht der

fertigen Glocke 15 Zentner 63 Pfund betragen hat, und die Gießer
mit 30 Sch. anf den Zentner bezahlt worden sind. Die Gesammtkosten

haben sich auf 82 « S Sch. 11 D. belaufen.
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Auch die Glvcke von 1420 war ein Umguß; sie war dcr

Ersatz für eine im Jahre 1417 durch den Anton Grangier
umgegossene Glocke. Die in Anlage VII unter ^ aus den Seckel-

meisterrechnungen zusammengestellten Kosten dieses Umgusses haben
25 « 4 Sch. 8 D. betragen.

Die Seckelmeisterrechnungen, die seit dem Jahre 1402 völlig
geordnet vorliegen, geben keinen Aufschluß darüber, wann die

ursprüngliche Wächterglocke gegossen worden ist. Im Hinblick auf
den Zweck, dem die Glocke zu dienen hatte, darf angenommen
werden, daß der erste Guß schon in früher Zeit erfolgt ist.

6) VI. Gambachglocke.

v ----- 0,96 m, H ------- 0,75 m, ck ---- 0,08 m.

Die am Halse angebrachte Inschrift lautet:

^VL -4- IVI^UI^ -1- «U/VOI/V -1- I'I.lM/V ^ O0NI-
?W8 -4- II50IM ä«X0 -1- VOiVlMI ^ 1562.

Die Buchstaben zeigen die Form der römischen Lapidarschrift,
wie sie seit der Mitte des 16. Jahrhunderts zur Anwendung
gekommen ist.' Als Trennnngszeichen zwischen den einzelnen Wörtern
sind Kreuze angebracht. Dieselben sind gleicharmig mit erbreiter-
ten Enden; sie ruhen auf einem über einem dreistufigen Fuße sich

erhebenden senkrechten Pfosten. Die Einfassungsstreifen der

Inschrift sind einer alten Uebung entsprechend als starke Schnüre

naturalistisch dargestellt. Die Figur 22, die Kreuz, Schrift
und Einfassungsstreifen zeigt, läßt diese Herstellungsiveise klar
erkennen.

') Vgl, Schönermark a. a, O,, S, 19,

Außer den Reifchen oder Riemchen, die im Profil eckig oder rund
sind, kommen, so bemerkt Schönermark la, a, O, S. 11), das ganze Mittelalter

hindurch und zwar auch schon sehr früh, Schnüre oder Seilchen um den

Hals vor, deren Profil ebenfalls rund ist, die aber aus mehreren Strähnen
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Die sonst ganz schmucklose Glocke mird oberhalb dcs Schlagrings

von einem ziemlich kräftig vorspringenden Reifen umsäumt.

Ihre Henkel sind nicht verziert.

Nach dem angeblichen Donator wird die Glocke als Gambach-
glocke bezeichnet. Johann Gambach, Schultheiß von Freiburg,
hatte im Jahre 1453 an St. Nikolaus eine Primmesse gestiftet,

zu der mindestens eine halbe Stunde lang geläutet werden mußte.')
Wenn von Gambach zu diesem Zwecke wirklich eine Glocke gestiftet

worden ist, und wenn die jetzt nach ihm benannte Glocke mit
Recht zn ihm in Beziehung gesetzt wird, so muß dieselbe ebenfalls
einen Umguß erfahren haben.

Daß dics der Fall gewesen ist, wird nun durch die Seckcl-

meistcrrechnttngen in sicherer Weise bekundet. Dieselben enthalten

zum Jahre 1562 eine Eintragung, ans dcr hervorgeht, daß

Meister Hans Burdi, von dem die Primglocke, die 1200 Pfand
gewogen, umgegossen morden ist, für seine Arbeit sowie für das

vvn ihm zugelieferte Metall die Snmme von 284 tt 12 Sch.

erhalten hat.

Der Umstand, daß die jetzige Primglocke ursprünglich Wächterglocke

war, während die jetzt nach Gambach genannte Glocke

die ursprüngliche Primglvcke war, liefert einen gewichtigen Anhalt
für die Berechtigung der Ueberlieferung, die in Gambach den

Donator erblickt.

zusammengedreht sind, also cin bindfadenartiges Anssehen haben. Man hat,

nm sie herzustellen, anch wirklich Bindfäden genommen und dieselben an den

betreffenden Stellen um das Hemd gelegt, wo sie alsdann beim Austrocknen
des Mantels verkohlt sind. Fast an allen Glocken mit solchem Schmuck läßt
der Guß die Verknüpfung der Schnurenden, wie es ja auch nicht anders sein

kann, noch erkennen; anch weicht die Lage dieser Schnüre stellenweise zuweilen
merklich von der geraden Linie ab, was ja ebensowohl erklärlich ist," Vergleiche

hierzu die Abbildungen bei Schönermark, S, 11, Fig, 4—8.

') Vergleiche Dellion a, a, O, S, 313 nnd Rämh a, a, O, S. 428 f.

^) Seckelmeisterrechnungeu Nr, 320 vom Jahre 1562; Osnns Ilannssn
IZuräi, cism AinMNKzissssr umb Zissssrion äsr ?rimgi«MN, so er uff
«inen niiws czsZossen bat, wsilisbs gowoczsn bat 1200 l?lä, iv «Uz
unä naoli abüuz äss altsn üug», so man ims gobsn unä was ims vom
msobsrlon unä umb äsn üüz, äsn sr Ksbsn bat, izsbur, tut II^I.XXXIIII //
XII 8. uncl ist äsr abzzan-z äaran abüvKsn.
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7) VII. Erste Sigristenglocke.

v 0,67 m, H ^ 0,53 m, ck ^ 0,055.

Zwei Jnschriftreihen umziehen den Hals der Glocke. Die
obere Reihe lautet:

I)VZZ «I.0I31M 18? W^DLU M«V^LUI ^VOIWIM
DllUO« lvIVOH Z^O0ö LL6I.LR.

Die untere Reihe:

llLSIIS lvI^RI/V Uli.? 1569 ^U. DM I(H,lHIl
lvl1?I(4M «8^ ?LILU Ll^LI..

Aus dieser in der oberen Reihe mit einem glcichschenklichen

Kreuz beginnenden Inschrift (Fig. L3), deren Buchstaben ebenfalls
in römischen Majuskeln bestehen, geht hervor, daß auch diese

Glocke nicht ganz neu beschafft, sondern durch Umguß erstellt
ivorden ist.

Als Verzierung sind ans der Glocke dicht unter den Jnschrift-
zeilen, die von feinen, nach Bindfäden hergestellten Reifen
umsäumt sind, vier spitzovale Siegel angebracht. An ihrem Außen-
rande tragen dieselben eine Inschrift, die aber bei dem unscharfen

Guße nicht lesbar ist; das innere Feld ist mit einer heraldischen

Lilie gefüllt. Kleinere, kräftig gebildete Lilien dienen als
Trennungszeichen zwischeu den einzelnen Worten der Inschrift. Zwischen
den Medaillons sind dem Mantel Abdrücke kleiner Münzen
aufgegossen, deren feine Prägung aber auch uicht lesbar ist.

Der Schlagring ist oben dnrch einen, nnten durch zwei Reifen
eingesäumt. Die Henkel sind schmucklos.

') Die Lilie bildete das Wappen der Freiburger Krämerzunft; sie

erscheint aber auch in den Wappen verschiedener Freibnrger Familien, in ganz
ähnlicher Anordnung besonders in dem der von Maggenberg, So lange die

Siegelumschrift sich nicht feststellen läßt, muß es deshalb dahingestellt bleiben,

ivelche Umstände die Zufügung der Siegelabdrncke veranlaßt haben. Mit einem

Donator stehen dieselben jedenfalls nicht in Verbindung, da die Kosten der

Glocke vom Staate bestritten worden sind.
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Nach Aasweis der Seckelmeisterrechnnngen haben die Kosten

der Glocke 65 « betragen.')

8) VIII. Zweite Sigristenglocke (Nikolansglocke).

0 0,66 m, H 0,64 m, ck 0,049 m.

Die am Halse der Glocke (Fig. 24 und 26) befindliche

Inschrift lautet:

MO NOSIS ME POTIFEX
NICHOLAE MM IM KM.

Ueber den abgekürzt geschriebenen Worten ist als Abkürzungszeichen

ein Strich mit einer bügelartigen Erhöhung in der Mitte
aufgesetzt. Die viereckigen Lettertüselchen zeigen gotische Majuskel-
buchstaben auf ornamentiertem Grunde. Die Inschrift beginnt und

endet mit einem schmalen Teilungsblock, der mit drei übereinander

angeordneten Blutenknospen verziert ist. Dazwischen steht ein

quadratischer Blvck mit einem in der Kreuzform gebildeten Ornament.
Die vier Enden des Kreuzes laufen in Dreiblättern aus;
Dreiblätter füllen auch die Räume zwischen den Kreuzbalken. Nach den

beiden ersten Worten sind noch Teilungsblöcke angebracht; von
da ab setzt sich dann die Inschrift, wahrscheinlich weil man sah,

daß es an Platz fehlen würde, ohne Unterbrechung fort.
Zwischen Mantel und Schlagring zieht sich ein Doppelreifen

entlang, über demselben, am Mantel, wiederholt sich dann viermal
der quadratische Teilungsblock mit dem Kreuzornament. Die Henkel
sind fischgratcirtig gerippt.

Wenn die Form der Rippe, die einfache Profilierung und

der Schriftcharakter kein Hindernis bieten würden, die Glocke noch

dem 13. Jahrhundert zuzuweisen, sv verbietet sich eine solche Zeit-

') Seckelmeisterrechnung Nr. 333 vom Jahre 1569 : Osnns äsm

KälsKaisvsr Käust Mbsn, glg uüws glozgsu ?u bsösKIsii 1.V U.
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stellung aber im Hinblick darauf, daß die Buchstaben über
Wachsmodellen hergestellt sind. Die Jnschriftreihe ist nicht in der

üblichen Weise dnrch Reifen eingefaßt, sondern es bilden die

Buchstabentäfelchen mit ihrem oberen und unteren Rande selbst die

Umgrenzungslinien. Aus diesem Grunde ist besonders klar zn

erkennen, wie die Täfelchen dcm Glockenhemd aufgesetzt worden

sind. Indem dabei nämlich in etwas sorgloser Weise verfahren
worden ist, sind die Buchstaben vielfach etwas verschoben, und

bilden die Umrandungslinien so eine gebrochene Linie. Die
Buchstaben nach Modellen zu bilden, ist, wie schon bemerkt,') erst seit
der Mitte des 14. Jahrhunderts in Uebung gekommen. Biollet-
le-Duc hebt bei der Besprechung dieser Technik die Anwendung
von Buchstabentäfelchen mit Flächenverzierung noch besonders

hervor: 2) cin Verfahren, welches in Deutschland in dieser

Technik nur seltener, bei den Freiburger Glocken aber, wie die

Sions-, Katharinen-, Stunden- und Primglvcke dies zeigen, vielfach

geübt worden ist. An Glocken mit Minuskelbuchstabeu wird
dieses Verzierungssystem auch noch bei anderen Freiburger Glocken

begegnen, in Verbindung mit Majuskeln kommt es aber außer
der Stundenglocke nur an der Nikolausglocke war.") Die Stunden-

') Vgl. S. 12, Nr. 2.

Viollet-le-Duc, Oistiouuairs gg i'arskitsoturs, III, v. 285: « 1,s«

inssriptious kagouusss,,.. sout kaitss Ä paetir äs I«, iin äu XV" sisols
au iuc>vs» äs oarastsrss äs pioiub ou äs bois ssrvaut il imprimsr
«Kaqus lsttrs sur uus vstits plaque äs oirs, qus t'ou appliquait sur
ls irwcisls avsnt äs Islrs ls «rsux; par suits äs «s proosäö Iss Isttrss ss

trouvsnt iusorites odsouns äans uus pstits tablstts plus ou moiris äöso^

rss. » In der Angabe, daß die Methode, Wachsmodelle dieser Art über

»ertieften Formen herzustellen, erst mit dem Ende des 15. Jahrhunderts
aufgekommen sei, liegt ein Schreib- oder Druckfehler vor, da zweifellos nur Ende des

14. Jahrhunderts gemeint sein kann. Dies beweist das hier um fast ein

Jahrhundert frühere Vorkommen dieser Technik. Es braucht dafür nur auf
die Stundenglocke hingewiesen zu werden,

«Im ganzen", so bemerkt Schönermark a, a, O,, S. 17, „sind
wenige Majuskelschriften in Wachs ausgeführt worden, weil um diese Zeit
überhaupt wenige neue Glocken gegossen sind, und da man sich bekanntlich um die

Mitte des 14. Jahrhunderts oder doch gleich darnach für alle monumentalen

Schriften der Minuskeln zu bedienen anfing, Judessen während letzteres wohl



- 46 —

glocke ist inschriftlich auf 1416 datiert. Während dieselbe in ihrem
Schriftcharakter den ausgeprägten gotischen Typus zeigt, Meisen die

Buchstaben der Nikolausglvcke noch ganz den romanisch-gotischen

Charakter auf, wie er bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts nnd

anch noch darüber hinaus herrschend gewesen ist.') In Verbindung
mit jenen anderen schon hervorgehobenen Erscheinungen, die 'gegen
eine jüngere Zeit sprechen, mird man dieselbe deshalb der zweiten

Hälfte des 14. Jahrhunderts zuteilen dürfen: eine Datierung, für
die auch der Umstand spricht, daß die mit 1402 beginnenden Seckel-

meisterrechnungen die Glocke nicht ermähnen, ihre Beschaffung also

vor dieser Zeit liegen muß.
Die Glocke ist gesprungen- sie wird am Halse von zwei

Schraubenbolzen zusammengehalten.
Die Sigristenglocken werden gegenwärtig nur noch bei den

in der Woche des Himmelfahrtsfestes stattfindenden Feldprozes-
sionen geläutet.

9) IX. Todtcnglockc.

O 0.57 m, U ^ 0,45 m, ck ---- 0,034 m.

Unter einem oben am Halse der Glocke (vgl. Fig. 26) sich

entlang ziehenden Ornamentstreifen befindet sich folgende mit einer

weisenden Hand beginnende, in römischen Majuskeln hergestellte

Inschrift, deren Wörter immer durch Punkte getrennt sind:

LLlMI^o^Mvlvl DONO 8VL ?^?U00INI0
IN805l0 VIV0R1M ?RLLILU8. ^«lMLkck.

Das Ornamentband oberhalb der Jnschriftreihe ist mit
einem blumengeschmückten Rankenwerk gefüllt, das von Masken

für dic Steinmetzen, Bildhauer uud andere zutrifft, welche an Bau- und
Kunstwerken Inschriften anzubringen hatten, so machen die Glockengießer doch insofern

eine Ausnahme, als sie nur zögernd und vor dem letzten Biertel des

14, Jahrhunderts kaum allenthalben diesen neuen Brauch annehmen,"

') Bgl. Otte-Wernicke a. a. O„ I, S. 403.
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und geflügelten Engelsköpfen ausgeht,') Unter der Schriftzeile
fvlgt ein Fries, der fünfmal dic ganze Verkündignngsscene, von
einer sechsten nur die eine Hälfte mit der Muttergottes zeigt und

wohl den Zweck hat, den in der Inschrift fehlenden Titel dcr
Glocke zu ersetzen (Fig. 27). Auf der linken Seite kniet dic Jungfrau

an einem Tische, vor sich das Buch, in dem sie gelesen, als ihr
die Botschaft gebracht wurde. Deu Hintergrund bildet eine

Teppichdraperie, daneben in der Gestalt einer Taube der h. Geist, der zu
der Jungfrau seine Strahlen sendet. Rechts erscheint der Engel,
der im Fluge eben den Boden berührt hat und, das Lilienseevter
in der Rechten, die Linke emporgehoben, die Worte der Botschaft
verkündet. Der Raum zwischen der Jungfrau und dcm Engel
wird durch eine mit Blumen gefüllte Vase ausgefüllt, die mit ihrer
Größe aus dem Maßstabe herausfällt und dcr ganzen Darstellung
einen ornamentalen Charakter verleiht.

An dem Mantel sind dann vier Figurenreliefs augebracht,

nämlich:

1) Kreuzigungsgruppe (Fig. 29), darunter die Jahreszahl
1733. Ein zierlich geschwungenes, inmitten der Jahreszahl
angebrachtes schmales Schriftband enthält die sehr unscharf gegossene

nnd deshalb schwer leserliche Inschrift:

^O0S LI.L1.I (1088 NILII.

Auf der entgegengesetzten Seite

2) ein Gruppenbild, der h. Joseph, ihm gegenüber die

Muttergottes, beide sitzend, Joseph das Kind haltend, Maria die

Arme darnach ausstreckend (Fig. 28). Darunter die Inschrift:

Anf den beiden anderen Mantelflächen

3) eine Bifchofsfigur, wohl der h. Nikolaus, in der linken

den Bischofsstab, die Rechte zum Segen erhoben (Fig. 26). Endlich

4) eine weibliche Figur, die in der Rechten einen Kelch, in
der Linken die Siegespalme trägt. Diese Attribute weifen in

') Dasselbe wiederholt sich bei Glocke Nr. 16 und ist dort auch znr

Darstellung gebracht.
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Verbindung mit dem ihr zu Füßen stehenden kleinen Thurme auf
die h. Barbara hin (Fig. 30).

Der Schlagring setzt gegen den Mantel mit einem aus

fünf Reifen gebildeten Streifen ab; zwei weitere Reifen
umrahmen den unteren Rand. Die Krone besteht aus sechs Henkeln,
die mit Gesichtsmasken verziert sind. Der Klöppel hat einen

profilierten Knauf, der ebenfalls in Bronzeguß hergestellt ist.

Die Donatoren iverden in einer Inschrift genannt, die neben

der Barbara-Figur auf dem Mantel angebracht ist und lautet:

Nä. : U^U» : DL ?LM0ivl^'L
Nä. : : ?LUU0iVl/ML.

Unter den Namen der Stifterinnen ist ein Fischgerippe, das

Wappen der Familie von Perroman (Praroman), angebracht.

Die Stiftung der Glocke datiert schon vom 23. März 1679.
Es geht das aus folgender Eintragung im Ratsmanual hervor:

Olüjzli in 8t. Nicolai, Lircden, s« ckie abgestorbene ^ungtr.
von ?errornan seelig verorcknet, solclie anzublecken, van in cker

8tatt einer in agoni ist. Nvu Herren sinckt nickt ckarvicker unck

vverüen üssskalben mit cken lükorkerrv gereckt.')
Die Erstellung der Glocke kam aber nicht zu Stande. Unter

dem 14. März 1680 heißt es nämlich im Ratsmanual:

i?unckatic>n cker Oamoiselle von ?err«man eines andienen-
cken gloggleins, >van i'emauck agonesiert, teilen ckiesss uit v«I
im gang gekrackt wercken, s« soll ckas ckis ortds angeseedenen

Massen leguiertes gut cken armen nacb intention cker testiererin
«.«»geteilt werckeo.

In späterer Zeit haben Damen der Familie von Perroman
jedenfalls Anstoß daran genommen, daß der letzte Wille der Ge-

schenkgeberin nicht z...- Ausführung gebracht worden war und haben

deshalb zu gleichem Zwecke eine neue Stiftung gemacht. Zeugnis
hierfür ist nicht nur die Glocke selbst, sonderu auch folgender vom
2. April 1734 datierter Vermerk in den Ratsmanualen:

') Ratsmanual Nr. 230, S. 106.

') Ratsmanual Nr. 231, S. 113.
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SterbsZlooKIein einricbtung ist gut. izebeisen unä bsstät-
tiget.')

Wie die Inschrift angibt und auch aus den Angaben der
Ratsmanuale hervorgeht, sollte die Glocke als Sterbeglocke dienen,

also in der Todesstunde geläutet iverden. Sie wird aber jetzt

als Todtenglocke gebraucht.") Beim Ableben eines Angehörigen
der Familie Perroman wird sie dreimal geläutet.")

10) x. Erste Choralistenglocke.

I) 0,29 m, II ----- 0,27 m, ck ----- 0,024 m.

Die Glocke (Fig. 31) ist inschriftlos,- auch ihre Verzierung

ist in sehr engen Grenzen gehalten. Den Hals umziehen drei

Reifen und bilden so zwei Friesstreifen. Von diesen ist der untere
leer und der obere blos mit vier kleinen Kreuzchen geschmückt.

Die Glocke hnt im Schlagring den gleichen Durchmesser
wie die folgende Glocke; sie steht ihr hinsichtlich der Schlagringdicke
nach, übertrifft sie aber in der Höhe, die dem nnteren Durchmesser

nahezu gleich kommt. Der hierdurch hervorgerufene schlanke
Eindruck wird noch verstärkt durch die starke Verringerung des

Durchmessers nach dem Halse hin. Während nämlich Glocke Nr. 11 im
oberen Durchmesser 0,167 m hat, mißt diese nur 0,147 m.

') Ratsmanual Nr, 285, S. 143, Die Angabe vou Dellion (a, a, O,

S. 512), der die jetzt vorhandene Glocke mit der Stiftung von 1679 in Zusammenhang

bringt und dementsprechend datiert, ist darnach also zu berichtigen.
Ein an die Damen von Praroman gerichtetes, im Stadtarchiv von

Romont (XXX, Nr. 19) befindliches Dankschreiben Dundet, daß dieselben

auch Romont die Mittel zum Guße einer Todtenglocke geschenkt haben.
2) „Die Todtenglocke" fagt Otte (a, a, O. S, 40) „ist ihrem Ursprünge

nach ursprünglich eine Betglocke, hervorgegangen ans dem Verlangen frommer
Sterbender, sich der Fürbitte der Gläubigen nm ein sanftes, seliges Ende zn
versichern, und diese Sitte reicht bis in die ältesten Zeiten des Glockengebrauches

hinauf; es finden sich Spuren derselben im 8. Jahrhundert Aus naheliegenden

Gründen wurde übrigens die Totenglocke gewöhnlich erst nach dem

eingetretenen Ende des Sterbenden geläutet." Vgl. hierzu S, 55, N, 1.

^) Dellion wie vor.
r
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Der Uebergang vom Mantel zum Schlagring mird durch

ein von zwei Reifchen eingefaßtes, stärker vortretendes Glied
betont. Die Krone besteht aus zwei Henkeln, die an der Vorderseite
drei senkrechte, feine Rippen zeigen.

Die Ausbildung der Glocke weist trotz ihrer schlanken

Rippenform nicht auf ein besonders hohes Alter hin. Man wird
deshalb wohl nicht fehl gehen, wenn man eine Angabe der

Seckelmeisterrechnungen zu ihr iu Beziehung bringt, die besagt, daß von

Jacob Keigler, im Jahre 1567, eine kleine Glocke gegossen

worden ist.')

Ii) XI, Zweite Choralistcnglockc.

O ----- 0,29 m, H ---- 0,24 m, ck ----- 0,026 in.

Die Glocke (Fig. 32) trägt am Halse in gotischen Minuskeln

folgende von zwei Reifen eingefaßte Inschrift:

ave man« gratia plena dns tecu > jhs jacob bürde. ^)

Die Inschrift beginnt mit einem Kreuze, als Trennungszeichen

zwischen jedem Wort ist eine Lilie angebracht. Zwei
Lilien schließen auch die am Mantel in arabischen Ziffern
angebrachte Jahreszahl 1SS4 ein- unter derselben ein einfaches, auf

zwei Stufen sich erhebendes Krenz, das aus Modettstücken des

Gürtels der Glocke No. S zusammengesetzt ist, wie dies bei der

Sionsglocke mit Modellen des Rankenvrnaments geschehen ist

(Fig. 33).

Seckelmeisterrechnungen vom 24, Jnni 1567 bis Weihnacht 1567 :

Osnns laoob Xsizzisr, ciem ballengissssr von «isssunK wegen sinsr
Kisvnsn gioZgen, wigt naen ab?uZ so man ims ciaruK gwsrt, an nnwsm
?iiß 21 pkci. V,, ?«r ttci. 16 8,, uncl 27 pici. altem -rig, psr i?lc>.

ouok 16 8, tut 24 « 3 8,
2) Das b in dem Wvrte jarob ist «erkehrt gestellt, ebenso in dem

Worte bürde. Jacob Bürde war auch als Kauonengießer thätig. Nach Ausweis

der Seckelmeisterrechnungen erhielt er im Jahre 1543 fiir den Guß von
zwei Kanonen «7
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Das Profil zwischen Mnntel nnd Schlagring ist dasselbe
wie bei der vorigen Glocke. Die Henkel sind horizontal gerippt.

Aus der Freiburger Chronik erhellt, daß zur Zeit ihrer
Abfassung, also in der zweiten Hälfte des 17, Jahrhunderts zwölf
Glocken sich im Nikolansthurm befanden, Da ihre Zahl
gegenwärtig nur mehr elf beträgt, und unter diesen eine (Nr. 9) von
1734 datiert, also erst nach der Abfassung der Chronik hinzugekommen

ist, so sind somit von den damals vorhandenen Glocken

zwei in Abgang gekommen. Von einer derselben ist der Grund
bekannt, der ihre Beseitigung aus dem Nikolausthurm veranlaßt
hat. Zu einer im Jahre 1422 von Anton Grangier gegossenen

Uhrglocke der (zlrancks porte, d. i. des Jaquemartthores, bemerkt

Fontaine nämlich, daß diese Glocke, als sie im Jahrhe 1714.
durch einen Brand gestört worden war, durch eine Glocke vom

Nikolausthnrm ersetzt worden sei.') Die zweite in Abgang
gekommene Glocke mag eine kleine Glocke gewesen sein, die bis 1798

zum Schutze gegen Frostschaden geläutet wurde, sich aber iu
dem jetzigen Bestände der kleineren Glocken, die alle anderen

bestimmten Zwecken zu dienen haben, nicht nachweisen läßt.«)

') Es war das, so fügt Fontaine unwillig hinzu, uns Kontsuss issi-
nsris äs Ia pari äu gouvsrnsmsnt.

Der Tradition nach hat sich die Glocke im unteren Thurmgeschoß
befunden, wo allerdings neben der Sionsglocke eine mittelgroße Glocke gehangen
haben kann. Weiteres über diese Glocke bei der Uhrglocke des Jaquemartthores,

2) An einem Rechnungsposten vom Jahre 1611, nach welchem den

Thurmwächtern für das Lünten gegen Frostschaden der Betrag von 1 U
ausgezahlt ist, knüpfte Fontaine nämlich die Bemerkung: s'etait a quatrs Ksurss
äu rnatin, qu'on sonnait uns pstits «loslis ä'uns vsrtu partieuiisrs,
quang au vrintsnrvs on «rsiZnalt uns gsies, Ost, usags a ciurs jusqu'»
ia rsvoiution äs 1798.

Fontaine, geb. 1754, f 1834 als Chorherr von St. Nikolaus, berichtet
hierüber also als Zeitgenosse. Vgl. Dellion a. a. O. S. 349.

Am Eingange der Glockenstube hängt ein kleines, unter den Begriff
Schelle fallendes Glöckchen, welches aber seines reichen Schmuckes wegen und

auch deshalb hier angeführt iverden mag, weil es von einem Gießer stammt,

auf den eine ganze Reihe der noch zu besprechenden Glocken zurückgeht.

Dasselbe war früher mittels einer langen Drahtleitung mit der Sakristei
verbunden und hatte den Zweck, den Glöcknern das Zeichen zum Beginn des
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Die Glocken im Dachreiter über dem Ehore.

In dem Dachreiter hängen, mie schon bemerkt, zwei Glocken.

12) I. Meßglocke.

v 0,41 m, II ^ 0,33 m, ck ----- 0,033 m.

Der Hals der Glocke ist mit einem Ornament geschmückt,
das zwischen zwei Reifen eine wellenförmig verlaufende Blumenranke

darstellt. In kleinem Abstände darunter die ebenfalls von
Reifen umsäumte, in römischen Majuskeln hergestellte Inschrift:

ll08L?öU8 LI.LI.I ^0 U0N0UIM VLI IVIL 5V0II
?1MIM ^MO DO. 1737.

Unter dieser Inschrift in entsprechenden Abständen acht

herabhängende Akanthusblätter.
Auf der Mantelfläche find drei Reliefdarstelluugcn verteilt:

eine kleine Kreuzigungsgruppe nach einem bei Freiburger Glocken

mehrfach verwendeten Modell,') sodann ein Johannes- und ein Ma-

Läutens zu geben. Es dient jetzt, seitdem hierfür eine elektrische Leitung
angelegt ist, den Besuchern des Thnrmes zur Herbeirufung des Wächters,

Das Glöckchen hat folgende Abmessungen:

0 ^ 0,146 m, II — «,115 rn, ck ^ «,«1 m.
Am Halse zwischen je zwei Doppelstreifen die Inschrift:

U^«8 'vVII.RLI.lvI K.I.I?I,V SQ88 IVIIOII.

Jedes Wort bildet ein langes schmales Täfelchen; die einzelnen
Buchstaben sind sehr undeutlich.

Auf dem Mantel Gott Vater mit dem Leichname des Sohnes, ein bei

Klelischen Glockeu sehr oft wiederkehrendes Motiv. Es folgen dann drei nach

Naturabdrttcken hergestellte Blätter; über dem mittleren desselben zeigt sich

ein Vögelchen, über den beiden andern sind verschiedenartig gebildete Blüten
angebracht.

Fünf feine Reifchen umziehen oben, zwei nnten deu Schlagring; ein

dreigliedriges Profil schmückt die Haube, Eiu Dorn vertritt die Stelle der

Henkel.

') Untcr Fig, 6l wird von ihr eine zu Glocke Nr, l6 gehörige Abbildung

gegeben.
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rienbild, diese in viel größerer, aber sehr roher Ausführung.
Beide Figuren sind durch Unterschriften noch besonders gekennzeichnet,

unter der ersteren steht 8. ll0L^5ML8, unter der anderen

8. N^LU V0I.0. Neben jeder Figur sind als weiterer Schmuck

zu beiden Seiten aufwärts gerichtete Lorbeerblätter iu Naturabdrücken

angebracht.

Den Schlagring umgeben oben fünf eng aneinander schließende

Reifchen, während zwei in mäßigem Abstände angeordnete Reischen
den untern Abschluß bilden. Die Krone der Glocke hat sechs

Henkel, die mit Masken verziert sind.

13) II. Sakramentsglocke.

O 0,315 in, II ----- 0,22 m, ck ----- 0,025 m.

Die am Halse befindliche Schriftzeile ist nach oben von
einem auf die Haube sich auflegenden Kranz von kleineren, nach

oben gerichteten Aknuthusblättern, nach unten von größeren, mit
Flammen abwechselnden Akanthusblättern eingefaßt. Die in
römischen Majuskeln ausgeführte Inschrift lautet:

^UOLIUU 88". LllOU^. 8^0". 0?j?LU? HL«°8
5UOII8 ?I3lH^I8 L'I O.

Der Donator der Glocke, Heinrich Fuchs, seit 1648 Chorherr

von St. Nikolaus, war Generalvikar, Administrator der

Komtnrei von St. Johann in Freiburg, Protonotar und Bistumsverweser.

Er starb am 24. Januar 1689.') Von den in der

Inschrift angeführten Würden, deren Inhaber er war, bezieht

steh das in <ü abgekürzte Wort auf seine Stellung als Kanonikus;
tisealis ist identisch mit dem Amte des Gerichtsschreibers (gretner)
beim geistlichen Gerichte des Bistums.

Der Mantel der Glocke trägt auf vier Seiten einen reichen

Wappenschmuck.

Das Wappen des Donators der Glocke zeigt einen aufrecht-

stehenden Fnchs und noch je einen Stern in der obern und untern

') Vgl, Dellion a. a, O. S. 338 t.
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Ecke des in schöner Renaissanceform ausgeführten Schildes.')
Darunter die Initialen des Namen des Donators tll. (Heinrich
Fuchs) und ferner die Buchstaben <ü. 6, für die es an einer

bestimmten Deutung fehlt. Vielleicht Oonkrätsruitätis Laeramemti
?unckator?

Das zweite in gleicher Weise ausgebildete Wapvenschild
ist das des Glockenpaten; mit einem Mittelbalken, der,
senkrecht gestellt, das Feld teilt, verbindet sich cine Marke in der

Form einer umgewandten 4 mit langem senkrechtem, auf einem

Herz stehenden Balken, also das Gottrau'sche Wappen. ^) Links

von demselben der Buchstabe O. (-- Dominus) rechts davon 6.
(---- «ottrau), unter dem Wappen die Worte: I>U^I0R

Ein gleicher Schild trägt das Wappen der Patin; das

Wappenzeichen desselben zeigt das Stück eines Baumstammes, aus
dem beiderseits je drei horizontal gegenübergestellte, kurz abgestutzte

Aeste Hervorsteheu. Links von dem Wappen der Buchstabe

rechts davon /^. >V., darunter die Angabe U^IRIÄ^. Die
Buchstaben beziehen sich auf Elisabeth« de Beven. ")

Auf der vierten Seite endlich befindet sich eine kleine

Monstranz, darunter als Gießerzeichen ein aufrecht gerichtetes Geschützrohr

mit dcn Buchstaben ö. R. (^ Franz Bartholomäus Reiff,
der Name des Gießers) und hierunter die Jahreszahl 1666.

Den Schlagring ziert ein oben daran angebrachtes fünfglied-
riges Prosil mit stärkeren:, konvex vvrtrctendem Mittclreifen. Die
zierlichen Henkel sind mit kleinen Kopsen geschmückt.

Der Donator hatte in der St. Nikolauskirche die noch jetzt

bestehende Sakramentsbruderschaft errichtet und dort auch die mit
der Sakramentsprozession verbundene Predigt eingeführt. Hiermit

') Ein dem Jahre 1664 angehöriges Wappen des H, Fuchs befindet

sich auf einer Glasscheibe (Nr, 912) im Cluny-Museum zu Paris, Dellion
wie vor,

2) Abbildung des Gottrau'schen Wappens bei Apollinaire (Dellion) und

de Mandrot, ^riuoriai Kistoriqus äu santcm äs ^ribourg, 1866, Taf, 8,

2) Dieselbe war die Tochter des Freiburger Bürgers Tobias de Vevey

und der Magdalena von Montenach, Gest, Mitteilung des Herrn Majors von

Vivis zu Solothurn,
Vgl, Dellion S, 338.
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steht offenbar die Schenkung dcr Glocke nnd dic noch jetzt geübte
Weise ihrcr Benutzung in Verbindung: die Glocke wird geläutet,

wenn den Kranken die Sterbesakramente gebracht werden;') außerdem

wird mit ihr auch das Zeichen beim Erteilen des sakramentalen

Segens gegeben.

Mit den beiden großen Glocken, die im Anschluß an die

kurz vorher bewirkte Vollendung des Thurmes aus Grund der

Eingangs mitgeteilten Natsbeschlüsse erstellt worden, war dic

Nikolauskirche zu ihrem vollen Geläute gekommen.

Es ist schon bemerkt worden, daß dcr Rat im Anschlüsse

daran dann eine Läuteordung erließ, die, vom 8. Juli 1511

Die einschlägigen Bestimmungen des Kituais üomanum lauten:
Kit, Kom, "lit. IV. lüap, 4, äs Oummunions inlirmorum, 7 '

KaroeKus igitur proesssurus aä oommunisancium inlirmorum aliquot
oampana iotibus jubeat eonvoeari paroobianos «su eonkratsrnitatsm 8s""
8aeramenti (ubi kusrit instituta) ssu alios Obristi liäsles, qui »aoram
Luobaristiam oum oersis »su intortieii» eunritontur st umbsllum ssu
balciaebinum, ubi Kabsri potsst, äsksrant,

Kit, Kom, lit, V, Oap, 8, In Expiration« ^r. 2 : 'Inno ubi vizst
pia oonsustuäo, pulsstur eampana puroeliiaiis sseissi!« aliquibus iutibu«
acl signilieanäum nclslibus in urbs, vel looo, aut sxtra in suburbanis
sxistsntibu», instantem mortem sxpirantis Wgroti, ut pro so Osum rogars
possint,

Kit, Koin, 'lit, V, lüavnt, 8, Xr. 4 : lutsrim (soiliest intsr prsss«
post anim.s roeitanäas) clstur eampana siznum transitus ästuneti pro looi
oonsuetuclins, ut auäisntss pro ejus anima Osuin prseantur.

Ueber deu Gebrauch der Sterbeglocke bemerkt Duranclus (Kationais
lib. l, o, 4, n, 13) : ^.liqu« morisnto eampamv äsbsnt pulsari, ut populus
lioe auäisn« orst pro iilo ; pro inulisrs quiclsin bis (in zwei Absätzen zu
läuten), pro viro tsr pulsatur,

„In manchen Gegenden," so bemerkt Thalhofer, Handbuch der

katholischen Liturgik, I, Freibnrg i, B,, 1883, S, 835) „besteht noch jetzt der uralte
Brauch, wenn Jemand in dcn letzten Zügen liegt (daher „Zngglocke") oder

dem Verscheiden nahe ist (daher „Schiedglocke,") niit der Glocke ein Zeichen zu
geben, und überall ertönt wenigstens nach eingetretenem Tode eines Gläubigen
das Glockenzeichen; im einen nnd im anderen Falle ist dasselbe zunächst eine

Mahnung des Herrn und seiner Kirche zum Gebete für den sterbenden oder

bereits gestorbeneu Mitbruder."
Es mag hier auf den die Glocken in der liturgischen Hinsicht

behandelnden ^ 65 bei Thalhofer (ci, a, O, S, 830) besonders hinzuwiefen werden,
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datiert, in die Gesetzsammlung aufgenommen und darnach in der

Anlage Nr. II zum Abdruck gebracht ist. Dieselbe zerfallt in
26 Absätze. In dcm ersten derselben wird die Bestimmung
getroffen, daß der Stadtzimmer- und Stadtschlossermeister bei ihrem
Eid gehalten seien, die Glocken alle Monat „mit Baumöl zu salben"
und dabei, besonders bei den großen Glocken, die Aufhängevorrichtung

sorgfältig zu untersuchen und etwa vorhandene Schäden

zn beseitigen. Im zweiten Absätze wird den Thurmwächtern unter

Hinweis auf ihren Eid das schon erwähnte strenge Gebot auferlegt,

ohne obrigkeitliche Bewilligung niemand zu den Glocken zn
lassen.

Von den dann folgenden Absätzen betreffen die Nr. 3—26
die sür den Gottesdienst geltenden Bestimmungen. Dieselben sind

in vier Abteilungen zerlegt; davon behandeln 3—5 das Geläute

an den Hauptfesttagen, bei denen allein die Sionsglocke mit in
Thätigkeit gesetzt wird; außerdem wird in Z 6 verordnet, daß die

Sionsglocke allein jeden Freitag Mittag geläutet werde, § 6

bestimmt, daß, wenn bei Sturmwetter das Sakrament um die Kirche

getragen werde, mit der großen Glocke geläutet werden solle;

dagegen enthält Z 7 das Verbot, die Sionsglocke zum Todtengeläute

zu benutzen.

Die Absätze 8—13 betreffen das Geläute an den mittleren

Festen, bei denen die Katharinenglocke mit zur Verwendung kommt.

Mit dem Geläute an den niederen Festen und den gewöhnlichen

Sonntagen beschäftigen sich die Absätze 14—19. Die großen Glocken

traten hierbei nicht in Thätigkeit. Bei allen drei Kategorien ist

wieder unterschieden zwischen dein Mittagsgeläute, dem Vespergeläute

und dem Geläute zu den Messen und Prozessionen. Absatz

20 sodann trifft die Bestimmungen über die Benutzung der

Gambachglocke.

Die letzten Absätze 21—26 endlich regeln das Todtengeläute,
bei dem zwischen dem Verläuten von Geistlichen (21), von
Magistratspersonen, Edelleuten, Patriziern und deren Frauen (22), und

Nichtstandespersonen unterschieden wird, bei welch letzteren der

Umfang des Geläntes sich lediglich nach der zur Erhebung
kommenden Taxgebtthr richtet.

Eine Ergänzung findet diese Läuteordnung in dem die Glocken
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behandelnden Abschnitte der mehr erwähnten Freiburger Chronik.

Derselbe ist in Anlage Nr. III mitgeteilt.')
Hinsichtlich des den Gottesdienst begleitenden Geläutes zeigt

diese Ordnung Umgestaltungen und Erweiterungen. Das
Begräbnisgeläute ist in festere Regeln gefaßt, es läßt sich ein gesteigertes

Ansehen der Geistlichkeit und innerhalb dieser vielfache, in der Ordnung

von 1311 noch nicht vorhandene Abstufungen erblicken; eine

grundsätzliche Abweichung endlich besteht darin, daß die Sionsglocke,

deren Gebrauch bei Leichenfeierlichkeiten vollständig verboten

war, jetzt sowohl bei den Begräbnissen der Geistlichen wie der

vornehmen Laien zur Anwendung kam.

Gegenwärtig ist das Läuten der Sionsglocke nur an das

Erlegen einer bestimmten Geldtaxe gebunden.

Während aus der Läuteordnung von 1511 hervorgeht, daß

die Feuerglocke nicht identisch mit der Sionsglocke war, erscheint

letztere hier als die Feuerglocke, zugleich als Alarmglocke bei Krieg
und Aufruhr. Der Ordnung von 1511 ganz fremd ist die neue

Bestimmung, wonach mit der Barbaraglocke im Winter um 8, im Sommer

um 9 Uhr Abends das Zeichen gegeben wird, nach welchem ohne

besonderen Grund und ohne Licht niemand mehr die Straßen und

Plätze der Stadt betreten durftet) Mit derselben Glocke wurde

auch täglich das Zeichen gegeben zu den Sitzungen des Rates,

während zn den Versammlungen des Rates der Zweihundert nach

der Barbaraglocke noch die Katharinenglocke angeschlagen wnrde.

Die Katharinenglocke diente auch zugleich als Armsünderglocke:
sie gab das Zeichen, wenn der Rat ein Todesurteil gefällt hatte
und wenn der Verurteilte zur Richtstätte geführt wurde.

') Der in lateinischer Sprache abgefaßten Chronik ist von Rämh eine

französische, von Noten begleitete Uebersetzung beigegeben. Der die Glocken

behandelnde Abschnitt ist im Anhange im Originaltexte zum Abdrucke gebracht

und sind demselben die Rämy'schen Noten, soweit sie bezüglich der in der

Mitte des 19, Jahrhunderts herrschenden Gebräuche noch ein Interesse
beanspruchen, angefügt worden,

2) Daß Freiburg mit solch strengen Bestimmungen keine Ausnahme
unter den Schweizer Städten bildete, das beweist ein von V, Tobler veröffentlichter

Auszug aus einem Protokoll der sog, Reformationskammer in Zürich
aus den Jahren 1763—72, Es zeigt sich dort, so bemerkt dazu Tobler, „eine

Bevormundung und Gebundenheit, der sich auch die Höchstgestellten unterwerfen
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